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Das Buch





   Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen?




Nach vielen Gefahren ist es Markan endlich gelungen, Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen. Jetzt stellen sich ihm und seinem Onkel neue Schwierigkeiten in den Weg. Es gibt Probleme mit den X´enth´y, einem insektoiden Volk, die ihre bisherige Unterstützung der Rebellen aufzukündigen drohen. Zudem steht Vokossians Thronjubiläum bevor. Markan will dem Ursupator bei den Feierlichkeiten einen ersten Schlag versetzen. Doch sind er und seine Freunde schon so weit, ihm öffentlich den Krieg zu erklären? Oder sollten sie lieber abwarten, und zuerst weitere Verbündete suchen? Doch dann kommt ein Angebot aus einer unerwarteten Ecke...

    





   



Der Autor





   Cliff Allister ist das Pseudonym von Harald Hess (geb. 1957), der seit vielen Jahren als Tauchlehrer im Ausland lebt. Nach Stationen in Jugoslawien, auf Mallorca, in Hurghada/Ägypten und in Kenia betrieb er in der Zeit von 1989 bis 2007 eine eigene Tauchbasis auf Bequia/St. Vincent & the Grenadines in der Karibik. Seit 2007 lebt er mit seiner Lebensgefährtin in Dahab/Ägypten, wo er wiederum eine eigene Tauchschule betreibt.

   Schon in jungen Jahren begeisterte er sich für das Science-Fiction-Genre, ausgelöst durch die unvergessene TV-Serie „Raumpatrouille“ Mitte der Sechziger. Seit 2014 schreibt er eigene SF-Romane.

    





   



 

    

    

   Allen Opfern von Terror

   und Tyrannei gewidmet!

   





   



Die wichtigsten Personen

   
Tarand von Hillnar – rechtmäßiger Imperator 
Mellor von Hillnar – jüngster Bruder und Freund
Eleria von Thran – Gattin von Tarand von Hillnar
Markan von Hillnar – Sohn von Eleria und Tarand
Karban von Vokossian – Imperator, Verräter, Tyrann
Donestor von Thran – Bruder von Eleria, Erfinder und Genie
Arek von Malkum – General der Orbitalstreitkräfte Kendora
Malo von Kefnar – General der taktischen Ausbildungsflotte
Mortene von Antraid – Großdame des Hauses Antraid
Mark McLane – Teenager auf der Erde
Robert „Bob“ McLane – Vater von Mark
Ellen McLane – Mutter von Mark
Bengt Sigbjörnsen – Nachbar, Arzt, Freund
ELERIA - Raumschiff, künstliche Intelligenz, Freundin
Kommandant Trendar – Kommandant des Kreuzers NORGON
Alrena Boregar – Hitzkopf, Rebellin, Freundin
Lumon – Rebell, Ausbilder von Alrena
Jehdar – Rebell, Mitkämpfer von Alrena
Stragor, das Phantom – ehemaliger Pirat, Agent, Attentäter
Serat – Chef eines Piratenclans
Königin der X´enth´y – Unterstützerin der Rebellen
Welogimar Krantorek – Kapitän der HARKETION
Meburd Povellian – uralter Ingenieur der HARKETION, Säufer
Alregor von Malkum – Großherr des Hauses Malkum
Estorian von Kefnar – Sohn des Großherren des Hauses Kefnar
Veltor Holldrum – Fuhrunternehmer auf Oskan

  

  


 
   Was bisher geschah:

    

   Im Kendorianischen Imperium, etwa 70.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, wird der Imperator Tarand von Hillnar gewaltsam gestürzt. Seinem jüngeren Bruder Mellor gelingt gerade noch die Flucht – zusammen mit Markan, dem sechs Monate alten Sohn des Imperators. Sie fliehen zur Erde, wo Markan, ohne seine Herkunft zu ahnen, als Adoptivsohn eines irdischen Paares aufwächst. Sein Onkel gibt sich als Nachbar und Hausarzt aus.

       Als Jahre später die Häscher des Usurpators Karban von Vokossian die beiden finden, muss Mellor seinen inzwischen siebzehnjährigen Neffen in dessen Herkunft einweihen. Sie fliehen mit Mellors verstecktem Schiff, das von der künstlichen Intelligenz ELERIA gesteuert wird, von der Erde, um deren Vernichtung zu verhindern. 

       Die beiden kehren ins Imperium zurück, wo sich seit vielen Jahren eine Rebellentruppe gegen den tyrannischen Imperator Vokossian gebildet hat. Sie nennen sich die Getreuen Markans und setzen ihre Hoffnung auf die Rückkehr des Sohnes des rechtmäßigen Imperators.

       Markan entkommt nur knapp einer Gefangennahme und Auslieferung an Vokossian, während die Rebellen ihrerseits versuchen, ihn zu finden, nachdem seine Rückkehr bekannt wurde.

       Schließlich gelingt es Markan, mit den Rebellen Kontakt aufzunehmen. Deren Stützpunkt befindet sich im Reich einer insektoiden Rasse, den X´enth´y, die ihnen bedingte Unterstützung gewähren.

       Die Führung der Rebellen obliegt einem alten General, der ein treuer Gefolgsmann des imperialen Hauses Hillnar war. Gemeinsam arbeiten sie an einem Plan, Vokossian den ersten Schlag zu versetzen ...

   





   



ANGRIFF

    

    

    

    

    

    

    

    

   
»Wir empfinden mehr Schmerz über einen Verrat,
der uns um das Ergebnis unseres Talents bringt,
als über einen unmittelbar drohenden Tod.«

    

   Honoré de Balzac (1799 – 1850),
französischer Philosoph und Romanautor

   Quelle: »Eugénie Grandet«, 1833

  

  


 
   


1. Rybera-Sektor, 2.738 Lichtjahre von Kendora 

   

   Das Funkfeuer des superdichten und schnell rotierenden Pulsars im Rybera-Sektor galt als einer der wichtigsten Navigationspunkte des Imperiums. Handelsschiffe, die in jenem Bereich der Kleingalaxis unterwegs waren, fielen nach langen Hyperraumetappen gerne in diesem Sektor aus dem Hyperraum, um eine genaue Ortsbestimmung zur weiteren Navigation durchzuführen. In der Folge herrschte in diesem Gebiet ein reger Schiffsverkehr. Naturgemäß zog ein solch hohes Aufkommen an Handelsschiffen in einem relativ kleinen Bereich des Kosmos auch Piraten an. Ein alternativer Kurs auf einer anderen, längeren Strecke kostete mehr Geld, benötigte mehr Zeit, und Kapitäne, die schneller lieferten, bekamen mehr lukrative Aufträge. Deshalb blieb der Pulsar im Rybera-Sektor trotz dieser Gefahr ein häufig angeflogener Navigationspunkt. Wenn man den Aufenthalt im Normalraum so kurz wie möglich hielt und das Glück hatte, weit genug entfernt von einer eventuell lauernden Piratenflotte aus dem Hyperraum zu fallen, konnte diese nicht gefährlich werden. Wenn es aber geschah, dass sich der Zwischenstopp im Normalraum aus irgendeinem Grund länger als geplant gestaltete und die Piraten zufällig in der Nähe waren, dann konnte es einen unvorsichtigen Kapitän die Ladung und im Extremfall Schiff und Leben kosten.

   Die HARKETION fiel nach einem einwöchigen Hyperraumflug durch das halbe Imperium in den Normalraum. Die Kursabweichung war minimal und Kapitän Welogimar Krantorek konnte zuversichtlich sein, den Liefertermin für die fünfzehntausend Reinigungsbots einhalten zu können. Er hatte sein Schiff direkt am zum Haus Wamsler gehörenden Produktionsplaneten randvoll geladen und sollte die Roboter zu einem neu erschlossenen Randplaneten des Hauses Resgur bringen. Einmal quer durch das Imperium!

   Die HARKETION befand sich seit mehr als zweihundert Jahren im Familienbesitz und war inzwischen ein altersschwacher Kahn mit ausgelaugtem Hyperraum-Triebwerk. Nur Spucke, Glück und ein gelegentlicher Aufenthalt in einer schäbigen, aber preiswerten Werft hatten das fünfzig Meter lange und dreißig Meter durchmessende, zylinderförmige Schiff mit kegelförmiger Bugsektion die vergangenen Jahrzehnte noch am Fliegen gehalten. Die letzte Inspektion der imperialen Behörde für Schiffssicherheit hatte Krantoreks Schiff nur mittels einer heftigen Bestechungssumme überstehen können. Dass der Kahn überhaupt noch annähernd einsatzbereit war, lag in erster Linie an Meburd Povellian, dem inzwischen fast neunzigjährigen ersten Ingenieur, der schon zu Zeiten von Krantoreks Vater an Bord Dienst getan hatte. Zwar gab es keinen zweiten Ingenieur, aber Povellian bestand vehement auf den vollen Titel. Wenn er nicht volltrunken in einer Ecke des Schiffes seinen Rausch ausschlief, bestand sein Tag mehr oder weniger aus unablässigem Fluchen über den Zustand aller möglichen Aggregate, Beschimpfungen des Kapitäns und immer neuen, wundersamen Reparaturen, die jeder andere Ingenieur für unmöglich gehalten hätte. Kapitän Welogimar Krantorek hatte keine Ahnung, wie er sein Schiff noch länger fliegen sollte, falls Povellian sich zu Tode soff, an Altersschwäche starb oder bei einer seiner Schimpftiraden einen Herzinfarkt erlitt. Das dritte Besatzungsmitglied trug den Titel des Lademeisters und war der unnütze zweite Sohn des Kapitäns. Der Erstgeborene war klug genug gewesen, nicht in das Familienunternehmen einzusteigen, sondern so bald wie möglich die Flucht vor seiner Familie zu ergreifen. Soweit Krantorek wusste, arbeitete sein Ältester auf einem anderen Handelsschiff als Navigator. Krantoreks Ehefrau und Mutter seiner Jungs hatte unmittelbar nach der Geburt des zweiten Kindes gemeinsam mit seinem damaligen Navigator das Weite gesucht und ihn mit den beiden Bälgern sitzenlassen. Wo sie sich jetzt herumtrieb, wusste der Kapitän nicht und es interessierte ihn auch nicht im Geringsten. Er wünschte ihr nur seit über zwanzig Jahren die Pest an den Hals. Täglich, und voller Inbrunst! Einen neuen Navigator hatte er nie eingestellt, sondern diese Aufgabe selbst übernommen. Die Besatzung aus drei Mann, einem nichtsnutzigen Jungen, einem altersschwachen Säufer und einem halbwegs kompetenten Kapitän ohne Geld zur Wartung seines Schiffes schlug sich mehr schlecht als recht mit allen möglichen Aufträgen durch. Dieser Auftrag war jedoch etwas Besonderes. Die HARKETION war diesmal mit einem Schatten unterwegs, etwas, was außer ihm niemand wusste. Weder sein Sohn noch der alte Povellian waren in das einträgliche Nebengeschäft eingeweiht.

   »Povellian!«, brüllte Krantorek in das Mikrofon des Interkoms. »Wieso habe ich keine Anzeige auf dem Energiedisplay für das Hyperraumtriebwerk?«

   Nach einer längeren Pause und einem lauten Rülpser ertönte die Reibeisenstimme des Ingenieurs. »Weil sich der verdammte energetische Umsetzer zum Antimateriemeiler direkt nach dem Wiedereintritt endgültig verabschiedet hat.«

   »Heißt das, wir hängen hier fest?«, wollte der Kapitän wissen.

   »Genau das heißt es, mein Bester«, bestätigte Povellian. »Es sei denn, du hast auf diesem Schrottkahn noch irgendwo eine Impulsbrücke für den Umsetzer rumliegen. Die ist nämlich durchgeschmort!«

   »Sieh zu, dass du das Ding wieder hinbekommst!«, befahl Krantorek. »Die letzten vier Mal hast du das auch geschafft.«

   »Die letzten vier Mal war von den energetischen Leitern auch noch etwas übrig, du Ignorant«, schimpfte der Ingenieur leicht lallend. »Jetzt ist da nur gähnende Leere. Kein einziger Tyrillium-Faden hat den Energiestoß überstanden.«

   »Lass´ dir was einfallen«, sagte der frustrierte Kapitän und beendete resignierend das Gespräch. Bevor er abschaltete, erklang aus dem Lautsprecher noch eine fluchende Stimme.

   Kaum eine Sekunde später hallte die Annäherungswarnung durch die Brücke. Auf dem Holodisplay wurden zwei Schiffe dargestellt, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Die Einblendung zeigte einen Korvettentyp älterer Bauart und ein wie die HARKETION zylindrisches Schiff aus der typischen Baureihe für Handelsfrachter. Fast zeitgleich wurde die HARKETION auf der Standardfrequenz gerufen.

   »Drehen Sie bei und fahren Sie Ihren Antrieb herunter«, befahl eine männliche Stimme ohne jegliche Begrüßung. »Bereiten Sie sich darauf vor, eine Abordnung an Bord zu nehmen. Jeglicher Widerstand ist sinnlos. Unsere Plasma- und Laserwaffen sind auf Sie gerichtet.«

   Die HARKETION war in der Nähe zweier auf der Lauer liegender Piratenschiffe im Normalraum gestrandet und das alte Schiff wurde als leicht Beute angesehen.

   Welogimar Krantorek blickte auf die Uhr. Jeden Moment musste es so weit sein. Tatsächlich fielen, wie geplant, genau zehn Minuten nach der HARKETION zwei Korvetten der imperialen Flotte nur drei Lichtsekunden entfernt aus dem Hyperraum. Ohne zu zögern, fuhren die beiden Kampfschiffe ihre Schutzschirme hoch und hielt auf die Angreifer zu. Die Kapitäne der Piratenschiffe erkannten in der gleichen Sekunde den Ernst ihrer Lage. Ihre Waffen konnten zwar ein unbewaffnetes Handelsschiff zu Schrott schießen, gegen die Schutzschirme eines Kampfschiffes sah es jedoch ganz anders aus. Dies war ein ernst zu nehmender Gegner. Da sie mit Widerstand überhaupt nicht gerechnet hatten, traf sie das plötzliche Auftauchen der beiden Korvetten zudem völlig unvorbereitet. Noch bevor sich ihre eigenen Schutzschirme zu voller Stärke entfalten konnten, schlug die erste Salve überlichtschneller FTL-Kanonen in ihrer Nähe ein. Das zylindrische Schiff wurde sofort in einen explodierenden Feuerball verwandelt. Der Korvettentyp, wahrscheinlich ein ausgemustertes, ehemaliges Flottenschiff, das irgendwie in die Hände der Piraten gelangt war, hatte mehr Glück. Das FTL-Geschoss detonierte gerade weit genug entfernt, damit der sich aufbauende Schutzschirm noch ausreichend Wirkung zeigte, und die sofortige Vernichtung des Schiffes verhinderte. Da die Feuerfrequenz der FTL-Kanonen nicht sonderlich schnell war, konnte das Piratenschiff in letzter Sekunde den Kurs ändern und ergriff die Flucht, verfolgt von einer der imperialen Korvetten. Beide Schiffe verschwanden im Hyperraum, wo das Flottenschiff versuchen würde, den energetischen Signaturen der Piraten zu folgen. Die zweite Korvette hing inzwischen neben der HARKETION mit identischer Relativgeschwindigkeit im Raum. Kapitän Welogimar Krantorek rieb sich die Hände. Die Bonuszahlung für die Rolle seines Schiffes als Köder in der Falle für die Piraten würde ihn sein Schiff auf dem nächsten Werftplaneten wieder notdürftig zusammenflicken lassen.

   Er funkte die Korvette an. »Sagt mal, Jungs, habt ihr zufällig einen Umsetzer zum Antimateriemeiler in Reserve?«

   Ähnliche Szenen spielten sich in verschiedenen Sektoren des Imperiums ab. Piratenschiffe wurden abgeschossen, Schmuggler, die jahrelang unbehelligt ihren Geschäften nachgehen konnten, wurden aufgebracht, Drogenringe flogen auf und Sklavenschiffe, sofern sie nicht im Auftrag des Imperiums unterwegs waren, wurden geentert. Vokossians Krieg gegen die Piraten hatte begonnen. Die gelenkten Medien jubelten dem Imperator zu und das Thema beherrschte die Schlagzeilen.

   





2. An Bord der ELERIA, Flug ins Ra´Xe´thu-System

    

   Mit vieltausendfacher Lichtgeschwindigkeit durcheilte die ELERIA den Hyperraum. Mellor und Mark saßen in den weich gepolsterten Sesseln der Kommandobrücke. Vor dem Panoramafenster waberte das Grau des übergeordneten Kontinuums. Mark saß zurückgelehnt in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Er trug seinen iPod und lauschte den vertrauten Klängen irdischer Musik. Die schwarze Uniform hatte er gegen bequeme Shorts und ein altes Rolling Stones T-Shirt seines Vaters eingetauscht, welches beim hastigen Packen vor dem Abflug von der Erde zwischen seine Sachen gerutscht war. Seine Mutter hatte es nach der Wäsche wohl versehentlich in seinen Schrank einsortiert. Die Stones waren zwar nicht sein Geschmack, aber es tat gut, ein kleines Stück der alten Heimat und eine Erinnerung an seine Adoptiveltern bei sich zu haben. In den Ohrstöpseln erklang das virtuose Schlagzeugspiel von Phil Collins. 'In The Air Tonight'. In wenigen Stunden würden sie auf Xe´thu-2 landen und den sicher bereits ungeduldig wartenden Generälen Kefnar und Malkum berichten, welches Ergebnis die Audienz bei der Königin der X´enth´y gebracht hatte.

   Plötzlich unterbrach ELERIA die Stille auf der Brücke. »Wie ihr wisst, überwache ich ständig fast alle Frequenzen der Hyper- und Normalfunkbänder. Einer der Holosender der Antraid-Mediengruppe hat soeben eine Sendung ausgestrahlt, von der ihr euch einen Ausschnitt ansehen solltet.«

   Unaufgefordert erhellte sich der Holowürfel und man sah das Standbild einer älteren Dame an einem großen Schreibtisch. Der Raum war augenscheinlich mit den neuesten technischen Errungenschaften ausgestattet und strahlte Macht und Reichtum, aber auch eine nicht zu übersehende Eleganz aus. Die Displays, Terminals und Gerätschaften waren dezent in das geschmackvolle Mobiliar integriert und an den Wänden hingen Bilder berühmter Maler des Imperiums aus allen Jahrtausenden, die große und wichtige Momente der kendorianischen Geschichte darstellten. Man spürte sofort, dass dies keine Kopien waren.

   Die ältere Dame trug einen schneeweißen Hosenanzug, der ihre schlanke Figur betonte. Ihr fast faltenloses Gesicht war von hellbraunen, halblangen Haaren umrahmt, die in einer modischen Frisur leicht gewellt fast bis auf die Schultern fielen. Sie war nicht offensichtlich geschminkt und nur ein genauer Blick in ihre Augen verriet, dass sie älter sein musste, als es den Anschein hatte. Das einzige Schmuckstück, welches sie trug, war eine wunderschöne Halskette aus verschiedenfarbigen Juwelen, darunter ein pechschwarzer, perfekt geschliffener Stein, der etwas größer war als die anderen und zentral in der Mitte hing. Obwohl schwarz, schien er doch zu funkeln und ein inneres Feuer zu besitzen. Ihr gegenüber saß eine deutlich jüngere Frau, leicht vornübergebeugt, die sich im Gespräch mit der älteren Dame befand.

   »Dies ist eine Unterhaltungssendung einer der beliebtesten Holokanäle«, erklärte ELERIA. »Auf der Erde würde man von einem Gesellschaftsmagazin sprechen. Ein Einblick in das Leben der Reichen und Schönen. Normalerweise würde ich euch mit einer solch trivialen Sendung nicht belästigen, aber mir ist in diesem Ausschnitt etwas aufgefallen. Es handelt sich um das Interview von Mortene von Antraid mit einer Reporterin des Senders. Es geht darin um einen großen Ball, den sie in vier Wochen anlässlich ihres vor Kurzem gefeierten siebzigsten Geburtstags geben möchte.«

   Das Standbild erwachte zum Leben und ELERIA legte den Ton auf die Lautsprecher der Kommandobrücke.

   »Sie möchten dieses Fest nicht lieber in kleinem Rahmen begehen?«, fragte die Reporterin.

   »Nein, man wird nur einmal siebzig und es gibt gute alte Freunde und Bekannte und deren Kinder und Enkel, die ich seit langen Jahren nicht gesehen habe. Wer weiß, wie viele Jahre mir noch bleiben. Ich würde mich freuen, wenn möglichst viele der Großherren und Großdamen der anderen Häuser, deren Kinder, Erben und Enkelkinder bei meinem Ball erscheinen würden. Es gibt Nachwuchs, den ich das letzte Mal gesehen habe, als sie noch Babys waren; die ich als Baby das letzte Mal auf dem Arm gehalten habe«, sagte Mortene von Antraid und blickte in die Kamera. Ihre rechte Hand berührte wie zufällig die Halskette. »Es wäre eine große Freude, diese Kinder jetzt wiedersehen zu können. Wir hätten uns sicher viel zu erzählen.« Sie ließ die Kette los und wandte den Blick von der Kamera ab.

   Mark verstand nicht, was an diesem Ausschnitt einer Klatschsendung wichtig sein sollte. Mellor hingegen sprang aufgeregt auf und eilte in die Kapitänskabine hinter der Brücke. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück und hielt etwas in der Hand. Mark staunte nicht schlecht, als Mellor die Faust öffnete und sich darin eine Kette befand, die derjenigen, welche Mortene von Antraid in dem gerade gesehen Ausschnitt getragen hatte, aufs Haar glich.

   »Diese Kette war ein Geschenk an deine Mutter, Mark, anlässlich deiner Geburt. Mortene von Antraid ließ sie speziell für diesen Anlass anfertigen und es ist ein Unikat. Ein überaus wertvolles Unikat übrigens. Der schwarze Stein besteht aus einem extrem seltenen Mineral, welches bisher nur auf einem einzigen kleinen Planeten im Imperium gefunden wurde. Die Kette, welche Mortene bei dem Interview trug, war eine exakte Kopie. Mortene würde niemals falschen Schmuck tragen – es sei denn, sie hätte einen guten Grund! Dieses Interview war eine versteckte Botschaft an dich, von der Mortene hoffen musste, dass sie dich erreicht. Sie war eine sehr gute Freundin deiner Eltern und niemand außer mir weiß heute noch von dem Geschenk, weil es eine rein private Angelegenheit war. Deine Mutter hatte die Kette im Safe hier auf der ELERIA aufbewahrt. Das Schiff war ja ebenfalls ein Geschenk zu deiner Geburt. Mortene war so etwas wie eine liebe Tante für mich, als ich aufwuchs. Es ging das Gerücht um, sie sei in deinen Vater verliebt gewesen, aber der Altersunterschied habe eine Verbindung unmöglich gemacht. Jedenfalls war sie die beste Freundin deiner Eltern und Vokossian hat daran nichts ändern können. Wenn sie von Babys spricht, die sie vor langer Zeit auf dem Arm gehalten hat, dann spricht sie von dir! Und dass sie dabei die Kette trägt und diese in genau dem Moment demonstrativ berührt, ist ein deutliches Zeichen. Sie will sich mit dir treffen! Das bedeutet, sie steht nach wie vor auf unserer Seite!«

       »Kann es sich um eine Falle handeln?«, wollte Mark wissen.

       »Eine Falle von Mortene?« Mellor schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen!«

       »Aber, wie und wo soll ich sie treffen?«, grübelte Mark.

       »Die Party, das Fest oder der Ball – wie immer man das nennt, sie veranstaltet es nur, um dir Gelegenheit zu geben, in einer großen Menschenmenge verborgen zu ihr zu kommen. Sie wird sicher von Vokossians Geheimdiensten und Sicherheitstruppen streng überwacht. Er weiß, dass sie immer treu zum Haus Hillnar stand. Ein Besuch bei ihr wäre ansonsten viel zu gefährlich. Aber während eines großen Festes, unter Tausenden von hochrangigen Gästen; ein Baum unter vielen mitten im Wald. Wenn die meisten der wichtigen Persönlichkeiten des Imperiums anwesend sind, müssen sich die Sicherheitstruppen des Imperators dezent im Hintergrund halten. Man schätzt es in diesen Kreisen nicht, mit dem Cocktailglas in der Hand ständig über schwarz uniformierte, schwer bewaffnete Soldaten zu stolpern. Man will nicht ständig daran erinnert werden, dass man in einer Diktatur lebt. Selbst die Häuser, die auf Vokossians Seite stehen, wollen den zivilisierten Schein wahren. Mortenes Idee ist grandios!« Mellor war sichtlich begeistert und strahlte über das ganze Gesicht. »Wir werden in Erfahrung bringen, wo und wann das Fest stattfindet. Dann müssen wir uns eine glaubhafte Tarnung einfallen lassen, um dich dort einzuschleusen. Vielleicht kann Mortene der Schlüssel sein, der uns die Tür zu einer Verschiebung der Machtverhältnisse öffnet. Es gibt mit Sicherheit noch andere Häuser, die Vokossian nur widerwillig unterstützen, wahrscheinlich durch Druck, Erpressung oder Drohungen, und bisher keine Alternative und keine Chance zum Widerstand sahen. Über das Haus Antraid bekommen wir Zugang zu diesen Häusern und es bieten sich uns hoffentlich neue Möglichkeiten.«

       ELERIA schaltete sich in das Gespräch ein. »Ich konnte aus den verschiedenen Nachrichtensendungen in Erfahrung bringen, dass der Ball genau drei Wochen nach dem Thronjubiläum stattfinden wird. Mortene von Antraid hat alle Großherren und Großdamen der Häuser nebst ihren Kindern, Enkeln und sonstigen Familienangehörigen nach Lorenda-Prime, auf den Stammsitz des Hauses Antraid eingeladen. Es werden insgesamt über eintausend Gäste erwartet. Hinzu kommen die vielen persönlichen Bediensteten, Leibwächter und sonstiges Personal der Familien. Insgesamt dürften sich bei dem Ball mindestens zweitausend zusätzliche Personen dort aufhalten. Ich werde versuchen, etwas über die Sicherheitsvorkehrungen herauszufinden. Wenn wir Markan einschleusen wollen, muss seine Tarnung jeder Überprüfung standhalten.«

       Mark nickte und bemerkte gleichzeitig ein Kribbeln in seiner Magengrube. Die Gefährlichkeit dieser Mission war nicht zu unterschätzen. Er würde auf sich allein gestellt sein und konnte sich nicht darauf verlassen, dass Mellor oder einer der Getreuen Markans ihn bei einem Problem herausholen konnten. Sein Gesicht war durch die von der Drohne im ganzen Imperium verbreiteten Botschaft vielen Menschen bekannt. Seine Tarnung musste perfekt vorbereitet werden. Trotzdem verspürte er erstmals eine berechtigte Zuversicht. Die Getreuen Markans standen zusammen mit den X´enth´y nicht mehr alleine gegen ein ganzes Imperium. Irgendwo dort draußen gab es Verbündete.

   





3. Kendora, imperialer Palast

    

   Das kaiserliche Schlafzimmer wurde vollständig von dem riesigen runden Bett beherrscht, welches mitten im Raum stand. Vokossian lag nackt auf den weichen Laken und hielt eine der beiden Gespielinnen im Arm, während die zweite ihn ausdauernd verwöhnte. Obwohl er durchaus gute Laune hatte und die beiden jungen Mädchen bildhübsch waren, war er nicht völlig bei der Sache. Die zwei jungen Frauen waren ihm wie immer von seinen hierfür zuständigen Bediensteten zugeführt worden. Er kannte weder ihre Namen noch wusste er, von welch ödem Randplaneten sie wahrscheinlich stammten. Es gab genügend junge Dinger, die mit großen Plänen im Kopf auf einer der Hauptwelten des Imperiums mittellos strandeten und für seine Leute eine leichte Beute waren. Ob sie gezwungen wurden, ihm zu Diensten zu sein, oder dies in der Hoffnung auf reichliche Belohnung freiwillig taten, interessierte ihn nicht. Stellten sie ihn zufrieden, gab es großzügige Geschenke und einen Rauswurf aus dem Palast. Versagten sie bei dem Versuch, seine Gelüste zu befriedigen, waren die Konsequenzen deutlich unangenehmer. Es gab keine zweite Chance. Bei Vokossian gab es niemals zweite Chancen.

   Heute Nacht konnte er sich über seine Gesellschaft nicht beklagen. Ohne zu murren, erfüllten sie seine ausgefallensten Wünsche, und trotzdem wollte sich beim Imperator keine rechte Befriedigung einstellen. Er weigerte sich, in Erwägung zu ziehen, dies könne an seinem Alter liegen. Viel wahrscheinlicher erschien es ihm, dass er den aufreibenden letzten Wochen Tribut zollen musste. Trotzdem kam es ihm gleichzeitig so vor, als könne er das erste Mal seit Langem befreit durchatmen. Von Markan von Hillnar und seiner Bande war seit einiger Zeit nichts mehr zu hören, das Piratenproblem beherrschte die Schlagzeilen und brachte ihm positive Propaganda und sein in wenigen Tagen bevorstehendes Jubiläum würde als gewaltiges Fest und enormes Spektakel in die Geschichte eingehen. Die Planungen liefen auf Hochtouren und er würde sich als einer der größten Imperatoren der letzten Jahrtausende in Szene setzen. Ein wenig Ärger verspürte er über den aus heiterem Himmel angesetzten Ball der Mortene von Antraid. Es war ungeheuerlich, ihm ausgerechnet so kurz nach seinem eigenen Fest die Show stehlen zu wollen. Typisch für diese alte Kuh, dachte er, ich hätte mich ihrer schon längst entledigen sollen. Gleichzeitig wusste er, dass dies nicht so einfach gewesen wäre. Das Haus Antraid war eines der großen Häuser mit Hunderten bewohnter Planeten im eigenen Protektorat. Auch nachdem er das Haus Hillnar aufgelöst und dessen assoziierte Planeten fast alle dem eigenen Haus Vokossian zugeschlagen hatte, waren die von Antraid immer noch die zweitmächtigste Familie. Zudem stellte das Haus Antraid einen nicht unerheblichen Teil der imperialen Raumflotte, darunter eines der riesigen und kampfstarken Schlachtschiffe. Das Oberhaupt einer solch einflussreichen Familie konnte man nicht einfach liquidieren. Die Konsequenzen waren nicht vorhersehbar. Revolten in den angeschlossenen Systemen, aufrührerische Schiffsbesatzungen, die fast alle aus diesen Systemen kamen, und zunehmendes Misstrauen auch bei anderen Häusern hätten seine Herrschaft gefährden können. Es erschien ihm sicherer, durch die manipulierten Memochips eine permanente Bedrohung zu schaffen, um die oppositionellen Kräfte unter Kontrolle und willfährig zu halten. Dieses Prinzip hatte ihm seit zwanzig Jahren gute Dienste geleistet. Mortene von Antraid konnte es sich nicht erlauben, offen gegen ihn zu agieren, wenn sie nicht ihr Leben und das ihrer nächsten Angehörigen aufs Spiel setzen wollte.

   Trotzdem war er sicher, dass die Ansetzung ihres Festes nur wenige Wochen nach seinen eigenen Festtagen eine gezielte Provokation darstellte. Sie würde die Schlagzeilen aller Medien beherrschen und ihn von dort vertreiben. Dafür würde sie als Großdame des Hauses von Antraid, dem führenden Medienkonzern im Imperium, schon zu sorgen wissen. Ein Nadelstich, eine Spitze gegen ihn, welche ihn gezielt treffen und verärgern sollte, ohne als ausgewiesene Kampfansage oder Herausforderung angesehen zu werden. Zudem war er nicht explizit eingeladen worden. In allen Ankündigungen war nur von einem Treffen alter Freunde und deren Familien, der Häuser und ihrer Erben die Rede; nicht jedoch vom Imperator.

   Vokossian lachte leise vor sich hin. Die alte Närrin hatte vergessen, dass er nicht nur der Imperator, sondern immer noch das heimliche Oberhaupt des Hauses Vokossian war, auch, wenn er den offiziellen Titel des Großherrn an seinen Sohn übertragen hatte, wie dies der Tradition bei der Amtsübernahme eines Imperators entsprach. Er nahm sich vor, Mortene von Antraid einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ohne Vorankündigung würde er unangemeldet auf dem Ball erscheinen. Selbst Mortene von Antraid konnte es sich nicht erlauben, den Imperator abzuweisen. Er plante, die Linsen der Holokameras und damit die Augen der Zuschauer an den Holowürfeln auf sich zu ziehen. Mortene hatte vor, das Fest live auf alle Planeten des Imperiums zu übertragen. Er würde dafür sorgen, dass er im Mittelpunkt stand. Er freute sich schon jetzt darauf, wie seine alte Widersacherin gute Miene zum bösen Spiel würde machen müssen. Nachdem er seine gute Laune wiederhergestellt sah, widmete er sich mit erneuter Aufmerksamkeit seinen beiden Gespielinnen.

   





4. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   Zwischen all den erfahrenen Soldaten, erprobten Kämpfern und hochrangigen Führungskadern der Getreuen Markans fühlte sich Alrena nach wie vor gehemmt. Lediglich der Umstand, dass sie in die Hände des Phantoms gefallen war, hatte sie letztlich auf den geheimen Stützpunkt der Rebellen im Reich der X´enth´y geführt. Mit ihren knapp zwanzig Jahren und ohne lange Zugehörigkeit zu der Widerstandsgruppe hätte sie diesen Planeten ansonsten wohl nie betreten. Es erschien ihr unglaublich, dass die meisten der Frauen und Männer zwischen denen sie sich bewegte, bereits zwanzig Jahre gegen Vokossian kämpften – seit sie selbst noch ein Baby gewesen war. Sie waren hier gealtert, hatten Anschläge gegen militärische Einrichtungen des Imperators geplant und durchgeführt, Widerstandszellen auf vielen Planeten des Imperiums ins Leben gerufen, Propaganda gegen den Gewaltherrscher betrieben, hatten hier gelebt und geliebt, Familien gegründet; und es gab bereits seit geraumer Zeit Nachwuchs, der selbst schon in der Ausbildung stand. Alrena fühlte sich fast wie ein Fremdkörper in dieser verschworenen Gemeinschaft. Sie hatten ihre Zukunft und ihr Leben dem Kampf gegen den Tyrannen gewidmet, der ihre Häuser und Familien und alles, wofür die Idee des Kendorianischen Imperiums stand, vernichtet hatte. Die taktische Ausbildungsflotte unter General Kefnar stand zum Zeitpunkt des Umsturzes unter der Führung seines Hauses und alle damaligen Kadetten stammten entweder aus seinem Protektorat oder verbündeten und befreundeten Häusern. Nur dies hatte es überhaupt möglich gemacht, sich geschlossen abzusetzen und den Kampf aufzunehmen. Gerade diejenigen Häuser, die dem Haus Hillnar verbunden gewesen waren, hatten besonders unter Vokossians Putsch leiden müssen. Viele Mitglieder der oppositionellen Familien waren in den Tagen des Umsturzes ermordet worden oder einfach verschwunden. Unter den Kadetten hatte es glücklicherweise keinen gegeben, der zu den revoltierenden Häusern gehörte, und der Hass auf Vokossian formte sie zu einer Einheit. Man hatte allen Kadetten freigestellt, sich der Widerstandsgruppe anzuschließen, oder heimlich zurück ins Imperium gebracht zu werden. Nur eine Handvoll hatte diese Möglichkeit gewählt. Keiner von ihnen hatte jemals das Geheimnis der Getreuen Markans preisgegeben. Insgesamt lebten nunmehr über eintausend Personen auf Xe´thu-2 und Alrena empfand sich nicht als ihnen zugehörig. Lumon schien die Eingewöhnung leichter zu fallen. Er hatte vor einigen Tagen einen Partner gefunden, mit dem er sehr glücklich zu sein schien. Alrena fühlte sich schrecklich alleine. Hinzu kam ihre Verliebtheit in Markan, von der außer Lumon niemand wusste. Sie bezweifelte, dass der Hoffnungsträger einer ganzen Generation sich ausgerechnet auch in sie verlieben könne. Voller Bangen wartete sie auf seine Rückkehr vom Zentralplaneten der X´enth´y. Er war nun schon einige Tage unterwegs und wurde demnächst zurückerwartet. Wie sie aus den Gesprächen in der Kantine entnehmen konnte, hing die Zukunft der Getreuen Markans und vielleicht des gesamten Imperiums von der Audienz bei der Königin ab.

   Alrena brach von ihrer Unterkunft gerade zu einem kleinen Spaziergang zu den Sportanlagen auf, als über ihrem Kopf ein Überschallknall ertönte. Sie blickte nach oben und sah die ver-trauten Umrisse der ELERIA im Landeanflug auf den Raumhafen des Stützpunkts. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und ihre Schritte beschleunigten sich. Unverzüglich änderte sie ihre Pläne und eilte in Richtung des Landefeldes. Sie konnte es kaum erwarten, Markan wiederzusehen und in Erfahrung zu bringen, welche Ergebnisse sein Besuch bei der Königin erbracht hatte. Wie sie sah, strebten auch andere Bewohner des Stützpunktes zum landenden Raumschiff. Sie glaubte, in der Menge General Malkum erkennen zu können. Andere bekannte Gesichter konnte sie nicht ausmachen. Lumon war nirgends zu sehen.

   Mit leisem Sirren des Antigrav-Triebwerks setzte die ELERIA auf dem molekularverstärkten Betonuntergrund des Raumhafens auf. Ihre Landestützen wippten einmal kurz nach und das Geräusch des Antriebs erstarb. Unmittelbar danach öffnete sich die Iris der Hauptluke und eine Rampe schob sich heraus. Nur Sekunden später verließen Mellor und Markan das Schiff, winkten der angespannt wartenden Menge zu und zeigten mit erhobenem Daumen an, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Von ihrem Standort aus konnte Alrena beobachten, wie General Malkum auf die beiden zuging, einige Worte mit ihnen wechselte und Mellor sichtlich zufrieden auf die Schulter klopfte. Die drei Männer winkten nochmals in die Menge und gingen eiligen Schrittes über die Rampe zurück in das Raumschiff. Kurze darauf erschien ein Gleiter mit General Kefnar, der ebenfalls an Bord ging. Sicherlich würde es nun auf der ELERIA eine Lagebesprechung geben. Alrena war nicht betrübt, weil sie diesmal außen vor bleiben musste, sondern, weil Markan im Schiff verschwunden war, ohne ihr auch nur einen einzigen Blick zugeworfen zu haben.

   





5. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, an Bord der ELERIA

    

   Die Generäle Kefnar und Malkum sowie Mellor und Mark hatten sich auf der Brücke versammelt. Mellor saß im Kontursessel des Kommandanten, Mark lehnte mit dem Rücken am Funkterminal und die beiden Generäle hatten es sich am Arbeitsplatz des Navigators und des Copiloten bequem gemacht. Die kleine Kommandozentrale erschien mit vier Männern fast überfüllt. Zusätzlich projizierte ELERIA ihre Holopersönlichkeit in den Raum.

   Nachdem Mark ausführlich von der Audienz mit der Königin der X´enth´y berichtet hatte, herrschte für einen Moment Stille. Durch das Panoramafenster konnte Mark sehen, dass sich die Menge, welche sich zur Begrüßung eingefunden hatte, allmählich zerstreute. Er glaubte, in einiger Entfernung Alrena zwischen den Gebäuden verschwinden zu sehen.

   »Es gibt noch eine weitere interessante Entwicklung«, warf Mellor in die Runde. Er erzählte von dem Holointerview mit Mortene von Antraid und ihrem Plan, einen großen Ball zu geben, der nach seiner Einschätzung als Tarnung für ein Treffen mit Mark gedacht war.

   »Die kleine Mortene«, lächelte General Kefnar. »Ich erinnere mich noch, wie sie mich als kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren während eines Besuches mit ihren Eltern auf unserem Stammsitz beinahe in den Wahnsinn getrieben hat. Ich musste, da meine und ihre Eltern eine Besprechung hatten, auf sie aufpassen. Sie war schon damals ein cleveres, kleines Luder.«

   »Hoffen wir, dass sie immer noch clever genug ist, den Imperator an der Nase herumzuführen«, warf Malkum ein. »Wenn wir das Haus Antraid auf unsere Seite ziehen können, folgen sicher noch andere. Unsere Häuser, Kefnar und Malkum, werden jedenfalls sofort zu uns überlaufen, wenn sich die Chance bietet.«

   »Das sind erst drei Häuser, bei denen wir sicher sein können«, gab Kefnar zu bedenken. »Nicht genug, um den offenen Kampf zu suchen. Selbst mit der militärischen Unterstützung dieser großen Häuser sind wir immer noch hoffnungslos unterlegen.«

   »Mortene würde kein Treffen mit Markan wollen, wenn sie nicht einen Plan hätte. Sie kann die Kräfteverhältnisse ebenso gut einschätzen wie wir«, schaltete Mellor sich in das Gespräch ein. »Da sie zudem nichts von der X´enth´y-Flotte weiß, hält sie uns für schwächer, als wir tatsächlich sind. Sie muss demzufolge etwas Gewichtiges in der Hinterhand haben, das die Machtbalance entscheidend beeinflusst. Ich kann mir vorstellen, dass sie noch von anderen Häusern weiß, die Vokossian lieber heute als morgen loswerden wollen. Das sind potenzielle Verbündete!«

   »Außerdem drängt jetzt die Zeit«, warf Mark ein. »Die X´enth´y werden unruhig, und wollen sehen, dass wir endlich etwas unternehmen. Da wir keinen besseren Plan haben, schlage ich vor, wir gehen auf Mortenes Angebot eines Treffens ein. Dann erfahren wir vielleicht, wie es um die Loyalität der anderen Häuser zu Vokossian bestellt ist und welche man aus seinem Lager herausbrechen könnte.«

   ELERIA hatte die Diskussion schweigend verfolgt. Jetzt räusperte sie sich, schritt mit schwingenden Hüften in die Mitte des Raumes und lächelte den Männern aufreizend zu. Mark verdrehte angesichts dieser Pose die Augen. ELERIA liebte den großen, provokanten Auftritt.

   »Das ist ja alles schön und gut, aber habt ihr nicht etwas vergessen? Wie steht es denn mit dem Angriff auf Vokossians Schlachtschiff an seinem Jubeltag?«, wollte sie wissen.

   »Das müssen wir nach dem Desaster auf Perel Prime wohl streichen«, seufzte General Malkum. »Ohne Kenntnis der genauen Zeitabläufe ist mein Plan leider nicht durchführbar.«

   »Ihrer vielleicht nicht – meiner schon!«, grinste ELERIA süffisant.

   »Unser Plan«, räusperte sich Mellor. »Unser Plan, wenn wir bitte genau sein wollen.«

   »Na schön, unser Plan«, gab die KI widerwillig zu. »Möchtest du, oder soll ich ...?«

   Mellor drehte den Kommandosessel noch ein paar Grad, um beide Generäle gleichzeitig anblicken zu können. »ELERIA und ich haben, noch bevor wir zur X´enth´y-Königin geflogen sind, einen Plan ausgearbeitet, der auf Ihrem, General Malkum, beruht, aber auch ohne Kenntnis der exakten Zeitabläufe durchgeführt werden kann.«

   Kefnar und Malkum blickten einander erstaunt an. Nach dem misslungenen Einsatz des Teams um Lumon, dem Tod von Jehdar und Alrenas Gefangenschaft gingen sie davon aus, dass der geplante Anschlag auf Vokossians Schlachtschiff nicht durchzuführen sei.

   »ELERIA ist in der Lage, auch ohne genaue Zeitangaben zur Berechnung der Flugparameter einen gezielten Anflug in das Kendor-System und auf Kendora vorzunehmen. Nun ja; einen einigermaßen gezielten Anflug«, schränkte Mellor sogleich ein.

   »Was bedeutet 'einigermaßen'?«, wollte General Malkum wissen.

   »Ich kann die Koordinaten des Austrittspunktes aus dem Hyperraum nur auf etwa fünf Millionen Kilometer genau berechnen«, gab ELERIA zu. »Allerdings ist sichergestellt, dass ich nicht mit einem großen Gravitationsobjekt kollidieren werde.«

   »Schön, dass das Schiff nicht auf den Planeten knallt, aber fünf Millionen Kilometer Abweichung sind selbst mit Lichtgeschwindigkeit fünfzehn Sekunden mehr Reaktionszeit für Vokossians Flotte«, warf Kefnar skeptisch ein, »und der Angriff auf das Schlachtschiff wird wesentlich langsamer erfolgen müssen, um die notwendige Zielgenauigkeit zu erreichen. Es gibt nur den einen Schuss!«

   »General Malkum ging von Punkt-Zwei-Licht aus. ELERIA kann einen erfolgreichen Angriff auch schneller durchführen«, erklärte Mellor, »da wir im Gegensatz zu General Malkums Plan natürlich das Schlachtschiff nicht durch eine gezielte Kollision vernichten, sondern abschießen werden.«

   Kefnar lachte. »Abschießen? Ein Schlachtschiff? Mit einem vergleichsweise winzigen Schiff? Zugegeben, sie waren beeindruckend erfolgreich gegen einen Kreuzer, aber ein Schlachtschiff der IMPERATOR-Klasse ist eine andere Größenordnung. Sind sie sich über die Stärke der Schutzschirme eines Schlachtschiffes im Klaren?«

   »Zudem hat die Flotte wahrscheinlich länger als dreißig Sekunden Zeit, auf die Bedrohung zu reagieren. Sie werden es also nicht nur mit aktivierten Schutzschirmen zu tun bekommen, sondern mit der geballten Feuerkraft von vier Schlachtschiffen, fünfzig Kreuzern und eintausend Korvetten. Selbst ELERIA ist dem nicht gewachsen!«, wandte Malkum ein.

   »Ich gehe davon aus, den Angriff in unter einer Minute abzuschließen«, warf ELERIA ein. »Nach meiner Berechnung werde ich zwischen dem Austritt aus dem Hyperraum und dem erneuten Verschwinden weniger als eine Minute im Normalraum und damit angreifbar sein.«

   »Natürlich werden die meisten Schiffe, auch die Schlachtschiffe, eventuell rechtzeitig ihre Schirme hochfahren können, doch unser Gravitationswerfer ist in der Lage, eine schnelle Schussfolge abzugeben. Selbst der Schutzschirm eines Schlachtschiffes wird nach mehreren Treffern zusammenbrechen«, erklärte Mellor. »Es wird nur wenigen feindlichen Schiffen gelingen, in dieser kurzen Zeitspanne aus der Überflugformation auszuscheren, und ihrerseits auf Abfang- und Angriffskurs zu gehen. Unser Schutzschirm ist mehrfach gestaffelt und der Schirmgenerator steht in der Stärke dem eines Schlachtschiffes in nichts nach. Er ist sogar stabiler, da ein kleinerer Schiffskörper geschützt werden muss, und übersteht mehrere in der Nähe erfolgende Explosionen eines normalen FTL-Geschosses.«

   »Ich habe die Erfolgsaussichten für Mellor und mich auf etwa achtzig Prozent berechnet«, fügte ELERIA hinzu. »Während des Angriffs werden wir eine aufgezeichnete Botschaft von Markan ausstrahlen, die unsere Aktion erklärt, und zum Widerstand aufruft.«

   Mark hatte der Diskussion bisher schweigend zugehört. In groben Zügen hatte Mellor ihn auf dem Rückflug nach Xe´thu-2 über den Plan informiert, allerdings hörte er jetzt zum ersten Mal Details, und vor allem, dass anscheinend seine Teilnahme an dem Angriff nicht vorgesehen war.

   »Moment!«, protestierte er. »Mell und du? Was ist mit mir? Ich werde selbstverständlich ebenfalls an der Aktion teilnehmen!«

   Mellor stand von seinem Sessel auf und legte Mark eine Hand auf die Schulter. »Nein, Mark, das ist viel zu gefährlich. Dir darf keinesfalls etwas geschehen, und auch bei achtzig Prozent Erfolgschance bleiben zwanzig Prozent Wahrscheinlichkeit, dass der Angriff scheitert und wir getötet werden. Diesem Risiko werde ich dich nicht aussetzen!«

   Mark spürte Wut in sich aufsteigen. Auf Englisch brach es aus ihm heraus. »Du willst mich keinem Risiko aussetzen? Seit sechs Monaten hast du nichts anderes getan! Du erzählst mir aus heiterem Himmel, dass ich nicht derjenige bin, für den ich mich gehalten habe, zerbrichst meine Familie, verschleppst mich in eine andere Galaxis und verpflichtest mich zum Kampf gegen einen Imperator im Namen eines Vaters, den ich nie kennengelernt habe!«, blaffte er Mellor an. »Und jetzt, wo ich zum ersten Mal an einem wirklichen Schlag gegen denjenigen teilnehmen kann, der meine richtigen Eltern auf dem Gewissen hat, ist plötzlich das Risiko zu hoch. Wenn ich derjenige sein soll, auf den diese Leute seit zwanzig Jahren warten, ist es meine Aufgabe, an vorderster Front zu kämpfen. Es ist meine Entscheidung, welches Risiko ich bereit bin, einzugehen. Ich werde mich nicht länger in die zweite Reihe stellen, und zusehen, wie andere in meinem Namen kämpfen – wie andere für mich Risiken eingehen! Wenn ich das tue, bin ich nicht mehr als ein leeres Symbol, ein Posterboy, wie man auf Englisch sagt. Ich bin jetzt volljährig und verbitte mir, dass du mich wie ein kleines Kind behandelst!«

   »Mark, sei doch vernünftig!«, bat Mellor, ebenfalls auf Englisch. »Wenn dir etwas zustößt, ist der ganze Kampf, sind die ganzen zwanzig Jahre umsonst gewesen.«

   Kefnar und Malkum hörten der in einer für sie fremden Sprache geführten Auseinandersetzung irritiert zu.

   »Ich bin vernünftig«, beharrte Mark in etwas ruhigerem Ton. »Wenn dies tatsächlich ein Kampf in meinem Namen ist, werde ich an diesem Kampf teilnehmen. Die Gruppe agiert unter dem Namen Markans Getreue, nicht Mellors Getreue!«

   »Markan, auch ich bin der Ansicht, es wäre unverantwortlich, dein Leben bei dieser Aktion zu gefährden«, schaltete sich ELERIA in die hitzige Diskussion ein.

   Mark überlegte kurz, drehte sich wortlos um und verschwand in der Kapitänskabine hinter der Brücke. Mellor blickte zu den beiden Generälen und zuckte nur mit den Schultern. Wenige Momente später trat Mark aus der Kabine heraus und hielt seine linke Hand für alle sichtbar in die Höhe. An seinem Ringfinger prangte ein goldener Siegelring.

   »Dies ist der Ring des Imperators, den mir mein Vater hinterlassen hat. Er hat ihn mir hinterlassen, weil er wollte, dass ich eines Tages den Kampf gegen Vokossian führen werde«, rief er, jetzt wieder auf Kendorianisch, erregt aus. »Ich bestehe darauf, an dem Angriff teilzunehmen. Ich bestehe darauf, dass zukünftig keine Entscheidungen über meinen Kopf hinweg getroffen werden, und ich bestehe darauf, dass man aufhört, mich wie einen unreifen Jungen zu behandeln.«

   »ELERIA, vielleicht kannst du vernünftig mit ihm reden«, sagte Mellor resignierend.

   Die künstliche Intelligenz schwieg einige Sekunden, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. »Als ich mich entschlossen habe, der Familie von Hillnar zu dienen, geschah dies aus freien Stücken. Donestor von Thran hat mich als eigenständiges Wesen ins Leben gerufen. Alles, was ich tue, geschieht freiwillig. Ich bin keine Maschine, die Befehlen gehorcht. Tarand von Hillnar und seine Frau Eleria haben mich in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht haben, als intelligentes Wesen gesehen und mich entsprechend behandelt. Wir waren Freunde! Nur deshalb habe ich mich entschlossen, einige Jahre meiner hoffentlich sehr lange dauernden Existenz in den Dienst Markans und seines Erbes, seiner Vergeltung zu stellen. Ich diene in erster Linie dem Sohn meiner ehemaligen Freunde. Es tut mir leid, Mellor, aber wenn ich wählen muss, stehe ich auf Markans Seite. Zudem hat er recht; es wird Zeit, dass wir aufhören, ihn als unreifen Knaben zu sehen.«

   Mellor sank kopfschüttelnd in seinen Sessel zurück. General Kefnar erhob sich und verbeugte sich vor Mark.

   »Großherr von Hillnar, ich muss mich in unser aller Namen bei Ihnen entschuldigen. Tatsächlich haben wir Sie wohl angesichts Ihres Alters unbewusst für einen Knaben gehalten und Ihnen nicht den gebührenden Respekt zukommen lassen. Ich kann mich da nicht ausnehmen. Dies wird nicht wieder geschehen! Ihre Ansprache hat soeben bewiesen, dass sie der würdige Sohn unseres rechtmäßigen Imperators Tarand von Hillnar sind und wir den Namen Markans Getreue zu Recht gewählt haben.«

   Auch General Malkum erhob sich und verneigte sich vor Mark, dem das Ganze nun doch etwas peinlich war. ELERIA zwinkerte ihm unbemerkt von den anderen zu, und Mark hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Mellor saß sprachlos in seinem Sessel. Nachdem er sich gefasst hatte, erhob er sich und ging auf Mark zu. Er zog ihn an sich und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

   »Auch ich muss mich wohl bei dir entschuldigen«, gestand er ein. »Ich wollte nicht ... Meine Sorgen um dich ...«

   »Ich weiß, Onkel Mell«, unterbrach ihn Mark lächelnd. »Vor einigen Monaten habe ich meiner Mutter, meiner Adoptivmutter, gesagt, ich sei kein Baby mehr. Ich sage es dir jetzt auch. Du hast mich so gut ausgebildet, wie du konntest, Du hast mich an die Hand genommen und mir die ersten Schritte in ein neues Leben gewiesen – ab jetzt muss ich alleine laufen, aber ich wäre froh zu wissen, dass du weiterhin neben mir gehst und mir ab und zu den Weg zeigst.«

   Wieder umarmte Mellor seinen Neffen. »Ja, du bist erwachsen geworden; kein Zweifel. Natürlich werde ich immer für dich da sein und dich ab jetzt als den Mann behandeln, der du wahrhaftig geworden bist!«

   ELERIA beobachtete die Szene und war selbst überrascht, dass sie ein bisher in diesem Ausmaß unbekanntes Gefühl der Rührung und Liebe verspürte. Gefühle waren bisher nicht ihre starke Seite gewesen. Danke, Donestor, dachte sie, du hast mich wirklich zu einem vollwertigen Wesen gemacht.

   Mellor trat zurück und atmete tief durch. »Also, meine Herren«, begann er. ELERIA räusperte sich vernehmlich. Mellor lachte und fuhr fort. »... und Dame. Wir haben nur zwei Wochen bis zum Tag des Angriffs. Alleine der Flug nach Kendora wird eine Woche in Anspruch nehmen. Die Zeit drängt und wir sollten mit den Detailplanungen beginnen.«

   Trotz der Sorge um Mark war er noch nie so stolz auf ihn gewesen.

   





6. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   Die Kantine war spät abends spärlich besucht, aber es hatte sich trotzdem eine kleine Schlange an der Essensausgabe gebildet. Obwohl die Robotküche auf der ELERIA aus den inzwischen wieder aufgefüllten Vorräten erstklassige Speisen zubereiten konnte, war Mark es überdrüssig, ständig alleine oder nur zusammen mit Mellor die Mahlzeiten an Bord einzunehmen. Er brauchte Gesellschaft und diese fand er am einfachsten, wenn er die Kantine der kleinen Rebellensiedlung und die angeschlossene Bar aufsuchte. Außerdem glaubte er, es sei an der Zeit, engere Kontakte zu denjenigen zu knüpfen, die in seinem Namen kämpften. Seiner Meinung nach lebten er und Mellor viel zu abgeschieden an Bord ihres Schiffes, wenn sie sich auf dem Stützpunktplaneten aufhielten.

   Als er die Kantine betrat, richteten sich alle Blicke auf ihn. Für einen kurzen Moment erstarben die Gespräche und Mark kam sich wie ein seltsames, von allen bestauntes Tier vor. Natürlich hatte er damit gerechnet, angegafft zu werden. Er war sich über seine Rolle als Hoffnungsträger der Rebellen völlig im Klaren, aber in diesem Moment fühlte er sich doch unwohl. Es war ein seltsames, ihm sogar unangenehmes Gefühl, wenn man so unübersehbar im Mittelpunkt stand. Er ging in Richtung der Theke, hinter welcher drei junge Männer und eine Frau die Speisen zusammenstellten und verteilten, und stellte sich am Ende der Schlange an. Sofort drehte sich der vor ihm stehende Mann zu ihm um.

   »Sie können natürlich gerne nach vorn gehen, Großherr von Hillnar«, bot der etwa Vierzigjährige an. »Sie müssen sich nicht anstellen.« Auch die anderen in der Reihe vor ihm rückten zur Seite und winkten ihm, vorbei zu gehen.

   »Nein, danke«, erwiderte Mark höflich. »Ich warte gerne, kein Problem.«

   »Es ist schon in Ordnung«, beharrte der ältere Mann. »Es ist ihr Recht, nicht warten zu müssen.«

   Irritiert schüttelte Mark den Kopf. »Äh ... es macht mir nichts aus, ein paar Minuten anzustehen, vielen Dank.«

   Der Mann wirkte plötzlich verwirrt und hilflos. Es murmelte etwas vor sich hin, drehte sich um und verließ die Schlange. Auch der davor stehende Rebell schickte sich an, seinen Platz in der Schlange zu verlassen. Mark verstand nicht, was hier vor sich ging. Als auch noch die jüngere Frau auf dem nächsten Platz Anstalten machte, ihre Position vor Mark zu räumen, spürte er plötzlich, wie jemand seine linke Hand ergriff und ihn an der Reihe der Wartenden vorbeiführte. An seiner Seite war Alrena und zog in sanft, aber unwiderstehlich in Richtung der Theke.

   »Mach´ keine Szene«, zischte sie, nur für ihn hörbar.

   Mark ergab sich in sein Schicksal, ohne zu verstehen, was hier gerade vor sich ging. Er erreichte den Kopf der Wartereihe, wo man ihm sofort Platz machte und einer der Männer hinter dem Tresen sich umgehend an ihn wandte. Er bestellte irgendetwas, um so schnell wie möglich dieser ihm unangenehmen Situation zu entfliehen. Mit seinem beladenen Tablett folgte er Alrena zu einem Ecktisch, wo er sie beim Hereinkommen übersehen hatte. Alrena setze sich ihm gegenüber, und Mark stellte fest, dass sie ihn verärgert ansah.

   »Was sollte das gerade?«, fragte sie halblaut.

   Mark blickte sie verwirrt an. »Ich ... äh ... ich wollte nur höflich sein!«

   »Höflich?«, lachte Alrena. »Das war überaus unhöflich von dir!«

   »Aber ...«, stotterte Mark, und wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Warum ist es unhöflich, zu warten, bis man dran ist?«

   »Schau, Markan«, seufzte Alrena. »Wenn du dich anstellst, dauert es vielleicht zehn Minuten, bis du an der Reihe bist. Wenn du an die Spitze gehst, muss jeder der anderen nur etwa dreißig Sekunden länger warten. Zehn Minuten eines Großherren sind wesentlich kostbarer als dreißig Sekunden eines einfachen Soldaten oder Arbeiters. Dies war ein Geschenk der Wartenden, die das natürlich wissen, an dich, mit welchem sie deine höhere Position ehren wollten. Du hast dieses Geschenk zurückgewiesen. Und das war sehr unhöflich!«

   »Aber, ich bin doch nichts Besseres als sie«, beharrte Mark.

   Jetzt was es an Alrena, verwirrt zu sein. »Natürlich bist du das!«, rief sie aus. »Du bist der Großherr eines der führenden ... naja ... ehemals führenden Häuser des Imperiums und auch noch der Sohn des rechtmäßigen Imperators. Leute aus deiner Schicht führen seit Jahrzehntausenden das Imperium und haben es zu dem gemacht, was es heute ist. Wir alle verdanken unseren Wohlstand, unsere Freiheiten, alles, was wir haben, dem Unternehmergeist und Erfindungsreichtum der herrschenden Häuser und ihrer Großherren und Großdamen. Durch euch geht es uns gut und dafür sind wir dankbar.«

       Mark konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Diese Ideen gehörten für ihn ins finstere, feudale Mittelalter. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie die Gesellschaft des Kendorianischen Imperiums strukturiert war. Natürlich waren die politischen Grundlagen des Imperiums während des Fluges von der Erde hierher in seinen Memochip überspielt worden, aber er hatte unmöglich all die vielfältigen Informationen, die ihm theoretisch zur Verfügung standen, in der kurzen Zeit abrufen und verarbeiten können.

   In der folgenden Stunde diskutierten Alrena und er die gesellschaftlichen und politischen Strukturen des Kendorianischen Imperiums. Mark wurde klar, dass er bisher von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen war. Das Imperium war nicht wie ein Staat auf der Erde organisiert. Tatsächlich war es viel eher ein lockerer Interessen- und Wirtschaftsverbund. Die Systeme und Planeten genossen weitgehende Souveränität und regierten sich selbst. Es stand ihnen frei, sich dem Protektorat eines Haus anzuschließen oder als freier Planet zu existieren. In einem Protektorat genossen sie wirtschaftliche Vorteile, waren jedoch tributpflichtig. Auf allen Planeten herrschte so etwas wie Demokratie, obwohl die Kendorianer diesen Begriff nicht kannten. Die Bürger konnten über ihre Regierung und auch über Gesetze abstimmen. Das Imperium bildete nur den Kitt, welcher das ganze Gebilde zusammenhielt. Die Häuser waren überwiegend Nachfahren der Familien und Unternehmen, welche vor Jahrzehntausenden ins All aufgebrochen waren, um ein galaktisches Reich zu gründen. Sie genossen sehr hohes Ansehen, und ein Haus, welches die Planeten seines Protektorats vernachlässigte, verlor sie schnell an einen Konkurrenten. Dies konnte zum Untergang eines Hauses führen, weshalb diese stets bemüht waren, die angeschlossenen Planeten und ihre Bewohner fair und gerecht zu behandeln. Ein Haus konnte ansonsten durchaus zusammenbrechen und verschwinden. Andererseits konnten neue Häuser durch dauerhaften wirtschaftlichen Erfolg entstehen. Die bestehenden Häuser besaßen die Möglichkeit, mit einer Zweidrittelmehrheit ein neues Haus ernennen und in den Kronrat aufnehmen. Alleine dieser Kronrat bestimmte über die Geschicke des gesamten Reiches, ernannte den Imperator und war für die Sicherheit und den Zusammenhalt des Imperiums verantwortlich.

   Es gab zudem keine wirkliche imperiale Flotte, welche dem Imperator direkt unterstand, sondern die einzelnen Häuser stellten dem Imperium ihre Flotten bei Bedarf zur Verfügung. So war gewährleistet, dass der Imperator nicht über zu viel militärische Macht verfügte. Bei siebenundzwanzig Häusern erschien es unwahrscheinlich, dass ein Haus oder ein Imperator genügend Verbündete fand, die absolute Macht an sich zu reißen. Man konnte zwei, drei, vielleicht auch vier oder fünf Häuser auf seine Seite ziehen, aber eine Mehrheit für einen Diktator und dadurch militärische Überlegenheit ließ sich nicht ohne Weiteres finden. Umso erstaunlicher war es, dass es Vokossian gelungen war, genau dies zu erreichen. Es wurde allgemein vermutet, dass er entweder etwas gegen die führenden Köpfe vieler Häuser in der Hand hatte oder seine damaligen Anschuldigungen gegen Tarand von Hillnar einen wahren Kern aufweisen mussten. Letzteres war eine Aussage, die Mark nicht gerne hören oder gar glauben wollte. Er nahm sich vor, Mellor hierüber eingehend zu befragen.

   Nach einer Stunde rauchte Mark der Kopf. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Alrena irgendwann im Lauf der Diskussion ihre Hand auf seine gelegt hatte. Langsam zog er sie weg und griff nach seinem Glas mit Fruchtsaft. Im gleichen Moment hätte er sich dafür ohrfeigen können.

   Alrena schien leicht zu erröten und legte ihre Hand verlegen in den Schoß.

   Mark lächelte sie an. »Ich danke dir, dass du mich aus einer peinlichen Situation gerettet hast. Mir war nicht klar, dass die führenden Köpfe des Imperiums ein derart hohes Ansehen genießen.«

   »Die Häuser und ihre Repräsentanten sind die Garanten für den Zusammenhalt und den Frieden des Imperiums«, bestätigte Alrena. »Ohne sie und ihre kluge Politik würde es in viele Einzelteile zerfallen. Umso wütender sind die Bürger, dass nun ein tyrannischer Diktator herrscht. Wir sind das einfach nicht gewohnt. Zwar gab es in unserer langen Geschichte zwei oder drei Mal derartige Bestrebungen, aber keiner konnte sich so lange halten wie Vokossian. Die Häuser haben solchen Episoden immer ein schnelles Ende bereitet.«

   »Ich hoffe, auch das Kapitel Vokossian wird bald ein Ende haben«, beteuerte Mark. »In der nächsten Woche feiert er bereits sein zwanzigjähriges Thronjubiläum. Ich werde alles dafür tun, dass es sein letztes wird.«

   Alrena lächelte ihn an. »Stimmt es, dass Mellor und du etwas geplant haben?«, fragte sie. »Die Gerüchte darüber wollen nicht verstummen.«

   Mark zwinkerte ihr zu. »Lasse einfach die wichtigsten Nachrichtensender eingeschaltet«, raunte er geheimnisvoll.

   Alrena gähnte, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.

   »Bringst du mich zu meinem Quartier?«

   





7. An Bord der ELERIA, Flug zum Kendor-System

    

   Nur mit einer Shorts bekleidet lag Mark auf dem Bett seiner Kabine an Bord der ELERIA. Nachdem es einem Techniker auf Xe´thu-2 gelungen war, einen Adapter für seinen iPod zu den Systemen des Raumschiffes zu bauen, erklang leise irdische Rockmusik aus den Lautsprechern des Unterhaltungssystems. Mellor und er hatten den Stützpunkt vor drei Tagen verlassen und sich auf den etwa eine Woche dauernden Flug ins Kendor-System gemacht. Die Tage verstrichen ereignislos und Mark langweilte sich schrecklich. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem mit Alrena verbrachten Abend zurück. Nachdem er sie zu ihrer Unterkunft begleitet hatte, standen beide noch einige Minuten vor ihrer Tür und unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Worum es bei diesem letzten Gespräch gegangen war, hatte er längst vergessen. Beide redeten nur, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Keiner traute sich, den ersten Schritt zu tun und dem anderen seine Gefühle zu offenbaren. Als ihnen der Gesprächsstoff ausging, fasste Mark sich ein Herz und zog Alrena in seine Arme. Mit wild hämmerndem Herzen hoffte er, nicht zurückgewiesen zu werden. Das Gegenteil war der Fall. Sie sank bereitwillig an seine Brust und er hörte ein erleichtertes Seufzen aufsteigen. Sie hob den Blick und lächelte ihn an, legte einen Arm hinter seinen Kopf und zog ihn zu einem Kuss hinunter. Wie es schien, gehörte Küssen auch bei Kendorianern zu den bevorzugten Zärtlichkeiten. Erstaunlich, dachte er, wie sich über Zehntausende von Lichtjahren die Dinge gleichen. Voller Erleichterung hatte er ihren Kuss erwidert und sie verbrachten die nächsten Minuten schweigend, hielten sich in den Armen und tauschten Küsse aus. Endlich löste er sich von ihr und blickte sie zärtlich an. Sie strich über seine Wange und flüsterte ihm zu, er möge gesund zu ihr zurückkehren. Danach hauchte sie ihm noch einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und verschwand in ihrer Unterkunft.

   Dieser Moment und diese Bilder gingen Mark seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass er sich in ein Mädchen verliebt hatte, aber diesmal fühlte es sich anders an. Er zögerte, mit Mell darüber zu reden, auch wenn er das Bedürfnis verspürte, jemanden an seinem Glück teilhaben zu lassen. Bei diesem Gedanken verspürte er einen Stich in seinem Innern. Erneut fiel ihm ein, was Alrena über das kendorianische Herrschaftssystem erzählt hatte und wie unwahrscheinlich es war, dass ein Haus oder ein Mann die Mehrheit der Häuser für einen Umsturz hinter sich versammeln konnte. Es gab nicht wenige Stimmen im Imperium, die, obwohl sich Vokossian als tyrannischer Diktator entpuppt hatte, seine Gründe für den Aufstand für berechtigt ansahen. Dies wäre eine Erklärung für den schnellen Abfall vieler Häuser von seinem Vater. Mark konnte und wollte dies nicht glauben. Es gab nur einen Weg, Klarheit zu erlangen. Er musste mit seinem Onkel über seine Ängste und Zweifel reden.

   Er schwang sich von seinem Bett, stoppte die Musik und zog sich ein T-Shirt über. Mit schwerem Herzen verließ er seine Kabine und machte sich auf den Weg zur Kommandobrücke.

   Mellor blickte überrascht auf, als Mark die Zentrale betrat. Er war gerade mit irgendwelchen Berechnungen beschäftigt und hatte seinen Neffen in den nächsten Stunden nicht erwartet. Mellor war aufgefallen, dass Mark sich seit dem vorletzten Abend auf Xe´thu-2 zurückgezogen hatte und schweigsam geworden war. Er vermutete, dass es entweder an der bevorstehenden gefährlichen Mission oder an einem bestimmten weiblichen Wesen lag. Allerdings hielt er es nicht für angebracht, ihn zu bedrängen. Wenn es etwas gab, worüber Mark reden wollte, würde er dies aus eigenem Antrieb tun. Ein Blick in Marks ernstes, fast verschlossenes Gesicht ließ ihn vermuten, dass dieser Moment gekommen war. Er legte seine Unterlagen zur Seite.

   »Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«, fragte er auf Englisch.

   Mark ging auf den lockeren Ton nicht ein, was in Mellor die Befürchtung wachsen ließ, es könne sich tatsächlich um ein ernsthaftes Problem handeln. Er konnte es sich zwar nach allem, was er beobachtet hatte, nicht vorstellen, hoffte jedoch, dass Alrena seinen Neffen nicht abgewiesen hatte. Als Tröster in Liebesangelegenheiten hielt er sich nicht für ausreichend qualifiziert.

   »Ich muss mit dir über meinen Vater reden«, begann Mark und fiel in den Sessel des Piloten. »Über meinen richtigen Vater.«

   Mellor hob überrascht die Brauen. »Über meinen Bruder? Was willst du wissen?«

   »Wieso ließen ihn so viele Häuser in solch kurzer Zeit im Stich?«

   »Worauf willst du hinaus?«

   »Vater muss irgendetwas getan oder geplant haben, was sie an Vokossians Seite trieb. Ansonsten macht das alles keinen Sinn.«

   »Wie kommst du darauf?«

   »Mell, bitte verkaufe mich nicht für dumm!«, begehrte Mark auf. »Nach allem, was ich über das System des Imperiums gelernt und gehört habe, ist es fast ausgeschlossen, dass sich die Mehrheit der Häuser bereitwillig in den Dienst eines Aufrührers stellt – es sei denn, es gäbe einen guten Grund hierfür.«

   Mellors Lächeln verlor sich, er legte die Unterlagen, an welchen er gearbeitet hatte, zur Seite, und setzte sich ebenfalls in einen der Sessel.

   »Glaubst du etwa der Propaganda Vokossians?«, wollte er wissen.

   »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, stieß Mark hervor. »Ich habe so viele Fragen und niemand gibt mir Antworten!«

   »Vokossian war und ist ein Lügner!«, beharrte Mellor. »Dein Vater hatte niemals vor, sich zum Diktator und Alleinherrscher aufzuschwingen.«

   »Warum dann der Verrat so vieler, die ihn gewählt hatten?«

   »Mark, ich wollte, ich wüsste die Antwort«, seufzte Mellor. »Es müssen die Aussagen unseres anderen Bruders, Erbas von Hillnar, gewesen sein.«

   »Niemand stürzt einen Imperator, weil ein eifersüchtiger Bruder irgendwelche Schauergeschichten erzählt«, behauptete Mark. »Da muss es noch etwas anderes gegeben haben!«

   Mellor blickte Mark gequält an. »Mark, glaube nicht, ich hätte mir diese Fragen nicht ebenfalls gestellt. Alles, was ich weiß, ist, dass mein Bruder, dein Vater, ein ehrenhafter Mann war. Er hätte niemals etwas getan, was den Interessen des Imperiums entgegengestanden hätte. Wir waren uns nicht so nahe, wie du vielleicht annimmst, und ich war in seine Pläne nicht eingeweiht. Wir haben uns zwar geliebt, aber der Kontakt war nie besonders eng. Erst, als Erban ihn verriet und sich die Situation zuspitzte, bat er mich um Hilfe. Und dabei ging es weniger um ihn oder das Imperium, sondern um deine Rettung!«

   »Vielleicht kann ELERIA uns etwas sagen«, fragte Mark.

   Prompt erschien der Projektionskörper der KI in der Kommandozentrale.

   »Ich habe eurem Gespräch zugehört«, gestand sie ein, »und kann leider nur sehr wenig Erhellendes beitragen. Allerdings gibt es zwei Punkte, die eine Rolle spielen könnten. Kurz nach meiner Fertigstellung, ich bevorzuge allerdings den Begriff Erwachen, baten mich dein Vater und Donestor von Thran, eine Berechnung anzustellen. Sie wollten wissen, wie lange es bei der derzeitigen Expansionsrate des Imperiums dauern würde, bis alle bekannten bewohnbaren Planeten unserer kleinen Galaxis besiedelt seien.«

   »Und?«, fragte Mellor.

   »Unter Berücksichtigung aller Variablen würden in etwa eintausend bis eintausendzweihundert Jahren alle bewohnbaren Planeten in unserer Galaxis besiedelt sein.«

   »Was ist der zweite Punkt?«, wollte Mark wissen.

   »Als ich das Ergebnis bekannt gab, sagte dein Vater zu Donestor wörtlich: 'Ich werde meinen Plan schneller umsetzen müssen als gedacht. Das wird den Häusern nicht gefallen. Einige werden vielleicht revoltieren'. Mehr kann ich leider nicht beitragen.«

   Mark und Mellor sahen sich überrascht an. Anscheinend gab es tatsächlich einen Plan, an welchem Tarand von Hillnar gearbeitet hatte. Wie dieser aussah, wusste keiner der beiden zu sagen, und auch ELERIA konnte nicht mehr Licht ins Dunkel bringen.

   »Also wollte Vater wirklich etwas Grundlegendes im Imperium verändern«, stellte Mark flüsternd fest. »Er rechnete sogar mit einer Revolte.«

   »Es kann nicht das sein, was Vokossian behauptet hat!«, rief Mellor voller Überzeugung. »Mein Bruder hätte niemals das Vertrauen des Kronrats auf diese Weise missbraucht!«

   »Aber er hatte etwas vor, von dem er wusste, dass es zu einer Revolte führen konnte«, sagte Mark resignierend. »Wir wissen nicht, was es war. Es könnte also einen guten Grund für seinen Sturz gegeben haben.«

   »Egal, wie sein Plan aussah! Du darfst niemals an deinem Vater zweifeln, Mark!«, brauste Mellor auf. »Er hatte immer nur das Wohl des Imperiums und seiner Bewohner im Auge – niemals sein eigenes. Das musst du mir glauben! Zudem ändert all dies nichts daran, dass Vokossian unrechtmäßig auf dem Thron sitzt, deine Eltern getötet hat und ein brutaler Diktator ist. Gleichgültig, welchen Plan dein Vater verfolgte, alleine die Taten Vokossians rechtfertigen unseren Widerstand gegen ihn.«

   »Ich würde lieber für etwas kämpfen als nur gegen etwas«, sagte Mark bedrückt, »und im Moment weiß ich nicht mehr, ob es richtig ist, für meinen Vater und sein Ansehen zu kämpfen. Was ist, wenn er überhaupt nicht die Lichtgestalt war, zu der ihn alle gemacht haben?«

   »Bitte denke nicht so«, flehte Mellor. Aber Mark stand wortlos auf und schickte sich an, die Zentrale zu verlassen. Mellor versuchte, die Arme um ihn zu legen, doch Mark schüttelte ihn ab.

   »Ich hoffe sehr, wir tun das Richtige«, sagte er und verließ geknickt den Raum. Mellor blickte ihm hinterher.

   »Das hoffe ich auch«, flüsterte er, ohne dass Mark es hören konnte.

   





   



8. Kendora, Kendor-System, imperialer Palast

    

   Auf dem mit Fahnen geschmückten Dachgarten des Palastes warteten Hunderte von Reportern, Kamerabots und geladene Gäste auf den Höhepunkt des Tages. Zwischen den farbenprächtigen Anpflanzungen war die Ehrentribüne aufgebaut und davor ein Podest mit Vokossians imperialen Wappen auf der Stirnseite. Während sich die Ehrengäste allmählich aus dem Innern des Palastes zu ihren Plätzen begaben, intonierte eine Kapelle den kaiserlichen Marsch. Der Imperator war nirgends zu sehen. Die Dramaturgie des Ablaufs sah vor, dass er erst unmittelbar vor dem Überflug seiner Flotte erscheinen und eine kurze Rede halten würde. Die Vertreter der großen und kleinen Häuser, Abgesandte wichtiger Firmengruppen und ausgesuchte Künstler hielten langstielige Gläser in der Hand, in welchen kostbare Schaumweine und alkoholische Mixgetränke von den herumwuselnden Servobots angeboten wurden. Über dem Palast strahlte ein wolkenloser, blauer Himmel, für den die planetare Wetterkontrolle gesorgt hatte. Nichts sollte den Blick auf die alsbald erfolgende Parade der Kampfschiffe behindern.

   Die ganze Woche war zur imperialen Festwoche erklärt worden, und heute, zu Beginn der Feierlichkeiten, gab es auf allen Planeten einen arbeitsfreien Tag. Dies galt natürlich nicht für Zwangsarbeiter, Sträflinge oder sonstige Opfer der Sicherheitstruppen und Geheimdienste Vokossians. Fast alle freien Bürger des Imperiums verbrachten diese Stunden vor den Holowürfeln. Sei es, um dem Imperator zuzujubeln, sei es, um ihn zu verdammen. In den letzten Jahren waren die Repressalien immer spürbarer geworden. Höhere Steuern, mehr Tributzahlungen, strengere Zensur waren an der Tagesordnung, und auch die freien Systeme und Planeten, die keinem Protektorat angehörten, spürten den langen Arm des Imperators immer häufiger. Auch dort gerieten die lokalen Regierungen zunehmend in den Würgegriff des Diktators. Längst gab es auch auf den zuvor unbehelligt regierten und selbstständig verwalteten wichtigsten freien Planeten einen imperialen Botschafter, welcher mithilfe der Sicherheitstruppen missliebige Bürger auch gegen den Protest der heimischen Behörden verschwinden ließ. Die ganze Kleingalaxis litt unter diesem Zustand, jedoch fehlte es allerorten an den Machtmitteln, etwas zu verändern. Auch die vermehrt aufsprießenden Widerstandsgruppen, allen voran die Getreuen Markans, waren letztlich hilflos. Insgeheim setzen viele Bewohner des Imperiums Hoffnungen auf den überraschend zurückgekehrten Markan von Hillnar. Allerdings hatte man von ihm nun schon seit längerer Zeit nichts mehr vernommen und der Kampf gegen die Piraten beherrschte inzwischen die Schlagzeilen.

   Unter den Gästen befand sich auch Mortene von Antraid. Als Großdame ihres Hauses gehörte sie naturgemäß zu den geladenen Ehrengästen, auch wenn Vokossian sehr wohl wusste, dass sie ihn verachtete. Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, hatte er doch ihre Zurückweisung vor nunmehr vierzig Jahren nie verwunden. Auch ihre Treue und Verbundenheit zum Haus Hillnar würde er niemals verzeihen. Er wusste, wie sehr es sie quälte, ihm an diesem Tag öffentlich huldigen zu müssen, und genoss ihre Anwesenheit alleine aus diesem Grund. Außerdem liebte er es, seinen Gegnern immer wieder vor Augen zu führen, dass ein Befehl von ihm und ein Knopfdruck genügen würden, sie in stammelnde Idioten zu verwandeln.

   Der imperiale Marsch endete mit einem Tusch und am Zugang zum Dachgarten brandete frenetischer Beifall auf. Vokossian betrat huldvoll nach allen Seiten lächelnd und winkend die Bühne. Gemächlich schritt er begleitet von Jubelrufen und Beifallsstürmen seiner Anhänger durch die Reihen der aufgestellten Kamerabots und Medienvertreter. Seine dunkelblaue Uniform, geschmückt mit Orden und Ehrenzeichen, kontrastierte eindrucksvoll mit seinen weißen Haaren und dem gepflegten ebenso weißen Kinnbart. Über seine Schultern fiel ein bodenlanger schwarzer Umhang, der sich in einer meisterlich geplanten leichten Brise sanft bewegte. Hinter ihm folgten in langsamem Gleichschritt sechs bedrohlich aussehende Elitekämpfer seiner persönlichen Sicherheitsgarde. In der berüchtigten schwarz-grünen Uniform, die Gesichter hinter den schwarz verspiegelten Visieren ihre Helme verborgen, einen Laserkarabiner über der rechten Schulter präsentiert, erweckten sie unwillkürlich Furcht bei jedem, der sie zu Gesicht bekam. Als Vokossian das Podest bestieg, kehrte völlige Stille ein. Eine winzige Mikrofondrohne positionierte sich schwebend vor seinem Mund. Der Imperator wartete noch eine volle Minute unbeweglich, um die Spannung zu steigern.

   »Bürger des Imperiums, ehrenwerte Gäste!

   Heute jährt sich zum zwanzigsten Mal der Tag, an welchem wir gemeinsam einen ruchlosen Imperator davongejagt haben, der sich anschickte, unser geliebtes Reich in eine dunkle Zukunft zu führen. Unter meiner Führung wurde die Gefahr gebannt.«

   Beifall und Hoch-Rufe unterbrachen ihn. Vokossian hatte seine Claqueure genauestens instruiert. Mit unbewegtem Gesicht nahm er die Huldigungen entgegen. Als erneut Stille eingetreten war, fuhr er fort.

   »Unter meiner Regentschaft hat das Imperium einen beispiellosen Aufschwung genommen. Wohlstand für alle, Arbeit für jeden und Sicherheit für die treuen Bürger des Reiches. All denen, die auch weiterhin glauben, sie könnten an den Grundfesten des Imperiums rütteln, sei gesagt: Wir werden euch jagen und vernichten, wo wir euch treffen!«

   Erneut brandeten Jubelstürme und Beifallsbekundungen auf. Beschwichtigend hob der Imperator eine Hand.

   »Es gibt nach wie vor Feinde des Imperiums in unserer Mitte, macht euch keine Illusionen. Den Piraten haben wir bereits den Kampf angesagt und werden diese Plage, an der andere vor mir gescheitert sind, in ihre Löcher zurückjagen und ausräuchern. Aber es gibt auch noch weitere Elemente, die sich anmaßen, die Stabilität unserer Gemeinschaft zerstören zu wollen und offen verräterischen, zersetzenden und verbrecherischen Gedanken nachhängen. Die sich in der Tradition des Verbrechers Tarand von Hillnar wähnen, die sogar seinen Namen und den seines Bastardsohnes auf ihre Fahnen geschrieben haben. Besonders denen sage ich: Wir werden es nicht dulden, dass asoziale, gemeingefährliche Schädlinge unser Volk ins Unglück stürzen. Gemeinsam mit dem Volk werde ich euch vernichten! Gemeinsam mit den treuen Bürgern werde ich euch die ganze Macht des Imperiums spüren lassen. Gemeinsam mit allen wahren Kendorianern werden wir euch unter unseren Stiefeln zertreten.«

   Der Beifall steigerte sich nun zum Orkan. Mortene von Antraid hatte Mühe, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Vokossian wartete ab, bis erneut Totenstille herrschte.

      »Unsere Macht, unsere Stärke repräsentiert nichts besser als die glorreiche imperiale Flotte. Wer uns herausfordert, wird sich vor ihren Kanonen, Bomben und Raketen zu verantworten haben. Sie wird jeden unserer Feinde zu atomarem Staub zerblasen und der Vergessenheit der Geschichte anheimfallen lassen. Am heutigen Tag feiern wir somit auch unsere Besten: die Soldaten und Offiziere der imperialen Flotte. Schaut gen Himmel und seht ihre Macht!«

   Die Augen aller Anwesenden und die Linsen der Kamerabots richteten sich nach oben zum azurblauen, wolkenlosen Himmel. In der Ferne ertönte ein leises Dröhnen und so, wie es akribisch geplant war, erschienen am Horizont die Raumschiffe der imperialen Flotte in geringer Höhe, direkt hinter und über Vokossians Kopf. Auf allen Holokanälen des Imperiums war das Bild des Imperators zu sehen. Im Vordergrund das charismatische Gesicht mit ernstem, jedoch selbstbewussten Ausdruck und hinter ihm, allmählich deutlicher werdend, die Armada aus weit über eintausend Kampfschiffen.

   Angeführt von den vier verbliebenen Giganten, den Schlachtschiffen der IMPERATOR-Klasse, die VOKOSSIANS SCHWERT an der Spitze, kroch die Flotte langsam über den Himmel. Hinter den drei übrigen Schlachtschiffen flogen fünfzig Kreuzer in zehn Reihen, je fünf dicht nebeneinander. Dahinter wiederum folgten in einhundert Zehnerreihen eintausend Korvetten. Ohne Schutzschirme funkelten die metallenen Leiber der Raumschiffe im Sonnenlicht. Ein leises, stolzes Lächeln schlich sich auf Vokossians Lippen. Jeder Zuschauer vor den Holowürfeln musste den Eindruck haben, dieser Mann sei unbesiegbar.

   





9. An Bord der ELERIA, Flug zum Kendor-System

    

   Nach einem kurzen Ortungs- und Navigationsstopp zehn Lichtjahre vom Kendor-System entfernt, befand sich die ELERIA im überlichtschnellen Zielanflug auf Kendora. Bald würde sich zeigen, ob die Berechnungen der KI die notwendige Genauigkeit besaßen.

   »Noch sechs Minuten bis zum Eintauchen in den Normalraum«, kam die Ansage des intelligenten Raumschiffs.

   Mark atmete tief durch. Zwar hatten Mellor, ELERIA und er alle Parameter doppelt und dreifach überprüft, die taktischen Möglichkeiten analysiert und waren auf alle denkbaren Eventualitäten vorbereitet, aber, wie hieß es so treffend: Kein Plan überlebt die erste Feindberührung.

   »Noch fünf Minuten. Ich empfehle, auf den Kontursesseln Platz zu nehmen und die Gurte anzulegen.«

   Der Plan sah vor, gleichzeitig mit dem ersten Schuss eine Botschaft, die Mark unterwegs aufgezeichnet hatte, auf allen Kanälen zu auszustrahlen. Wenn es zu Kampfhandlungen kam, blieb sicherlich keine Zeit, eine Ansprache zu halten.

   »Noch vier Minuten«, erfolgte die nächste Ansage.

   »ELERIA«, Mellor nahm auf dem Pilotensessel Platz und legte die Haltegurte an. »Ich gebe dir völlige Autonomie nach der Rückkehr ins Standarduniversum. Halte uns aber auf dem Laufenden.«

   »Natürlich, Schatz«, säuselte ELERIA mit zuckersüßer Stimme. »Noch drei Minuten!«

   Mark saß inzwischen angeschnallt auf dem Sitz neben seinem Onkel. Die Aufregung war körperlich spürbar. Gleich würde es zur ersten direkten Auseinandersetzung mit dem Mörder seiner Eltern kommen. Die Zeit des Redens war vorüber und die Phase des wirklichen Kampfes hatte begonnen. Die restlichen Minuten verstrichen quälend langsam.

   »Dreißig Sekunden!«

   Mark spürte die Anspannung in sich wachsen.

   »Fünf – Vier – Drei – Zwei – Eins – Jetzt!«

   Übergangslos verschwand das Grau des Hyperraums und die Sterne blinkten vor dem Panoramafenster auf. Obwohl ELERIA den Anflugvektor so berechnet hatte, dass der Bug des Schiffes auf Kendora zeigen sollte, war von dem Planeten nichts zu sehen. Sehr weit entfernt glaubte Mark, einen schwach leuchtenden Fleck zu erkennen.

   »Oh, Mist«, entfuhr der künstlichen Intelligenz ein seltener Fluch. »Wir sind fast sieben Millionen Kilometer von Kendora entfernt angekommen. Wesentlich weiter, als ich es geplant hatte.«

   Neben Mark zerbiss Mellor ebenfalls einen Fluch zwischen den Zähnen. »Zeit bis zur Feuerreichweite und Geschwindigkeit?«, fragte er angespannt.

   »Punkt-Fünf-Licht, maximale Feuerdistanz in vierzig Sekunden.«

   »Beschleunigen auf Punkt-Sieben-Licht«, ordnete Mellor an.

   »Ausführung«, bestätigte die KI. »Darf ich darauf aufmerksam machen, dass wir für den Angriff auf Punkt-Eins-Licht verzögern müssen, um nicht zu überschießen.«

   Mellor knurrte nur, als wolle er andeuten, nicht mit Offensichtlichkeiten belästigt zu werden.

   »Wie weit ist das nächste Schiff der Wachflotte entfernt?«, wollte Mark wissen.

   »Zweikommavier Millionen Kilometer«, kam umgehend die gewünschte Information.

   »Sobald wir in Feuerreichweite kommen, die Schirme hochfahren.« Sie würden sich früher als feindliches Schiff zu erkennen geben müssen, als es Mellor lieb war.

   Die ELERIA war nunmehr schon mehrere Sekunden auf allen Ortungsschirmen des Systems sichtbar. Prompt erfolgte der zu erwartende Anruf auf dem offiziellen Leitstellenkanal.

   »Unbekanntes Schiff, welches soeben im System materialisiert ist. Stoppen Sie sofort und drehen Sie bei. Bereiten Sie sich darauf vor, einen Kommandotrupp an Bord zu nehmen«, kam die Anordnung aus dem Lautsprecher. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, mitten ins System zu fliegen?«, folgte ein nicht ganz offizieller Nachsatz.

   »Die Korvette des Wachbataillons beschleunigt und geht auf Abfangkurs«, gab ELERIA bekannt. »Feuerdistanz zur Korvette in zehn Sekunden.«

   »Hier spricht die imperiale Wachflotte«, erklang eine neue Stimme aus den Lautsprechern. »Verzögern Sie umgehend und drehen Sie bei. Bei Nichtbefolgung wird ohne weitere Warnung das Feuer eröffnet!«

   »Drei Sekunden«, warnte ELERIA.

   »Schirme hoch und Aufzeichnung abspielen«, rief Mellor.

   »Ausführung«, kam die Bestätigung.

   Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Noch während die ELERIA die Schutzschirme aktivierte, konnte man auf allen Frequenzen einen systemweiten Alarm vernehmen. Im gleichen Moment begann die Korvette, aus allen Rohren zu feuern. Die lichtschnellen Laserstrahlen prallten harmlos an den Schirmen ab und auch die kurz danach auftreffenden Plasmapulse hatten nicht mehr Wirkung als ein Moskito auf einen Elefanten. Ein schlecht gezielter Schuss der FTL-Kanone explodierte harmlos in mehr als zehn Kilometern Entfernung.

   »Schutzschirme bei 99 Prozent«, konnte ELERIA beruhigend melden. »Schlachtschiff in siebzehn Sekunden in Feuerreichweite. Beginne Verzögerung auf Punkt-Eins-Licht in zwölf Sekunden.«

   Marks Botschaft wurde inzwischen über alle Normalfunk- und Hyperfrequenzen ausgestrahlt.

   »Hier spricht Markan von Hillnar. Heute vor zwanzig Jahren ermordete Vokossian mit seinen Schergen meinen Vater, den rechtmäßigen Imperator. Der Tag der Abrechnung naht. Kein Diktator kann für längere Zeit ein Volk mit Waffengewalt unterdrücken, nichts im Universum ist stärker und ausdauernder als der Wunsch nach Freiheit, gegen diesen Wunsch kann kein Tyrann mit seiner Armee bestehen. Erhebt euch! Kämpft mit uns für eure Freiheit! Es lebe ein freies Imperium freier Bürger!«

   Inzwischen waren mehr als zwanzig Sekunden seit dem Erscheinen der ELERIA im Kendor-System verstrichen. Wesentlich länger, als man ursprünglich für den Beginn des Angriffs auf das Schlachtschiff geplant hatte. Auf dem taktischen Display war zu sehen, wie die Flottenparade über dem Planeten begann, die Ordnung zu verlieren und auseinanderzufallen. Energetische Signaturen zeigten, dass die meisten Schiffe im Begriff waren, ihre Schutzschirme hochzufahren. Als erstes Schiff hatte sich die VOKOSSIANS SCHWERT vollständig in ihre starken Schirme gehüllt und strebte unter vollem Einsatz ihrer mächtigen Strahltriebwerke ins All. Im Vorbeiflug schoss ELERIA die Korvette der imperialen Wachflotte mit einem einzigen Schuss aus dem Gravitationswerfer fast beiläufig ab.

   





10. Kendora, Kendor-System, imperialer Palast

    

   Auf der Dachterrasse des imperialen Palastes brach Panik aus. Über den Köpfen der geladenen Gäste kollidierten zwei Korvetten, als sie aus dem computergesteuerten Formationsflug ausscherten und ihre Kommandanten hektisch versuchten, ins All zu entkommen. Einer der beiden Korvetten riss eine energetische Überladung ein großes Loch in den Rumpf, als beim Kontakt mit dem Nachbarschiff die Feldgeneratoren des sich gerade entfaltenden Schirmes überlastet wurden und explodierten. Trümmerteile regneten vom Himmel. Hochfahrende Schutzschirme flammten bei Kontakt mit der Restatmosphäre auf und hüllten die Schiffe in einen lodernden Mantel aus Feuer.

   Die Botschaft Markans war hier zwar nicht vernommen worden, aber der aufheulende Alarm und das unkontrollierte Zerfallen der gewaltigen Armada machte allen Zuschauern deutlich, dass ein Angriff stattfinden musste. Der Schutzschirm, welcher sich in diesem Moment über Vokossian aus einem im Podium verborgenen Feldaggregat entfaltete, war Hinweis genug. Jeder versuchte, so schnell wie möglich ins Innere des Palastes zu entkommen. Neben Mortene von Antraid stieß ein berühmter Maler, der für besonders teure, in Mortenes Augen jedoch kitschige Bilder, bekannt war, seine blutjunge Begleiterin einfach zur Seite, um schneller über die Treppe entfliehen zu können. Vor ihren Füßen zerschellte ein Glas mit Schaumwein, welches eine seit Jahren unbeschäftigte, ältliche Schauspielerin einfach fallen ließ. Die Flüssigkeit spritzte auf Mortenes unbequeme, dafür jedoch extrem teure Schuhe. Ihr Begleiter verlor sämtliches Interesse an der einstigen Schönheit und boxte sich durch die Menge, ohne auf die hysterisch schreiende Diva Rücksicht zu nehmen. Jetzt fehlt nur noch, dass sie sich theatralisch ans Herz greift und zu Boden sinkt, amüsierte sich Mortene, die in dem ganzen Trubel erstaunlich ruhig blieb.

   Die Musikkapelle hatte längst aufgehört zu spielen und war dabei, ihre Instrumente vor den anstürmenden Horden der Gäste zu schützen. Eine Gilvara, das achtseitige, im Sitzen zu spielende Streichinstrument, ging krachend zu Bruch, als der Gilvarist es nicht schnell genug zur Seite schieben konnte und die drei halbwüchsigen Bälger eines Industriemagnaten es im Trubel kurzerhand umstießen. Es herrschte das nackte Chaos.

   Durch den semitransparenten Schleier des Schirmes konnte man das ungläubige, wutverzerrte Gesicht des Imperators deutlich erkennen. Die Kamerabots lieferten das Bild eines völlig aus der Fassung geratenen Herrschers in alle Holowürfel des Imperiums. Die sechs Elitesoldaten umringten das Podium, schwenkten die Laser- und Plasmagewehre in die Runde, ohne jedoch ein Ziel zu finden.

   Die Kampfschiffe der Armada verschwanden nacheinander im All, leuchtende Fahnen aus Feuer hinter sich herziehend wie eine Schar kleiner Kometen. Voran die VOKOSSIANS SCHWERT. Ihre gigantischen Strahltriebwerke rissen das Schiff nach oben, während gleichzeitig die Schutzschirme aktiviert wurden. Der Donner des Antriebs erschütterte selbst auf diese Entfernung alle Gebäude in weitem Umkreis und ließ auch den massiven Palast erzittern.

   Auf allen Holoschirmen konnte man in Großaufnahme immer noch Vokossians vor Zorn schneeweißes Gesicht sehen. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton zu hören war. Der Schock war ihm deutlich anzusehen. Der ihn verhüllende Schirm flackerte kurz auf, fiel zusammen und das gesamte Podest fuhr mittels eines versteckt angebrachten Lifts nach unten in das sichere Innere des Palastes. Über ihm schloss sich nahtlos die Decke. Die von der Ehrentribüne geflüchteten Gäste hasteten zum nächsten Eingang, um ihm verschlossen vorzufinden. Vokossian war in seinem Palast hermetisch abgeriegelt. Zum Teufel mit all denen, die sich noch im Freien befanden. Die Kamerabots filmten ungerührt weiter und übertrugen das sich ausbreitende Chaos in alle Ecken des Imperiums, bis jemand in der Medienzentrale endlich auf die Idee kam, alle Übertragungen abzubrechen.

   Der Imperator stolperte mehr von seinem Podest, als er ging. Immer noch unter Schock stehend schrie er den ihm am nächsten stehenden Bediensteten an.

   »Was zum Teufel ist da draußen los?«

   Mit kreidebleichem Gesicht stammelte der Angesprochene. »Markan von Hillnar, euer Exzellenz. Er ist mit seinem Schiff mitten im System aufgetaucht und hat soeben eine Korvette der Wachflotte vernichtet.«

   Ein Sekretär eilte auf Vokossian zu. »Exzellenz, der Angreifer strahlt seit einigen Sekunden auf allen Kanälen eine Botschaft aus!«

   Gleichzeitig zeigte ein völlig verstörter General der imperialen Wachflotte auf einen Holoschirm an der Wand. »Die VOKOSSIANS SCHWERT hat in wenigen Sekunden Feindkontakt!«

   Der Imperator fuhr herum und starrte auf das taktische Display. Scheinbar ungerührt nahm das winzige Schiff weiter Kurs auf den Giganten. Knapp hinter seinem Flaggschiff folgten zwei weitere Schlachtschiffe und etliche Kreuzer. Das Schicksal des Eindringlings schien besiegelt. Niemand konnte der geballten Feuerkraft dieser Kampfschiffe entkommen. Markan von Hillnar hatte hoch gepokert und verloren.

   





11. An Bord der ELERIA, Kendor-System

    

   »Feuerreichweite in Drei – Zwei – Eins – Jetzt!«, zählte ELERIA die letzten Sekunden herunter. Unmittelbar danach begann der Gravitationswerfer des Schiffes, eine Salve abzufeuern. Gleichzeitig verzögerte die KI mit brutaler Gewalt und brachte sich auf einen unregelmäßigen, spiralförmigen Ausweichkurs. Mark wurde von durchbrechenden Beschleunigungskräften zusammengestaucht. Die sich automatisch spannenden Gurte zogen ihn fest in den Sitz. Sein Magen wollte wechselweise nach unten rutschen oder sich nach oben entleeren. Auf dem Display konnte man sehen, wie drei Antimateriebomben unmittelbar an den Schirmen der VOKOSSIANS SCHWERT aus dem Hyperraum fielen und ihre tödliche Energie freisetzten. Die peripheren Felder der mehrfach gestaffelten Schirme des Schlachtschiffes brachen zusammen, als die Feldgeneratoren überlasteten. Unbeirrt hielt der Gigant weiter auf die ELERIA zu und erwiderte seinerseits das Feuer. Am Feuerleitstand saß einer der fähigsten Offiziere der imperialen Flotte und die Zielgenauigkeit seines Schusses war beängstigend. Trotz des komplexen Ausweichmanövers explodierte das gegnerische FTL-Geschoss nur knapp hinter der ELERIA. Hätte der Schuss vor dem Bug gelegen, wären sie genau in die nukleare Explosion geflogen und die Schirme sicher an die Grenze der Belastbarkeit geraten. Ein gewaltiger Ruck ging durch das Schiff, und Mark war zum zweiten Mal froh, der Empfehlung sich anzuschnallen, gefolgt zu sein. Mehrere Gegenstände flogen durch die Zentrale und verfehlten ihn nur knapp. Das Schiff vibrierte und ächzte, Alarmsirenen heulten auf, Warnlampen begannen zu flackern.

   »Schutzschirme bei 62 Prozent«, kam ELERIAS Statusmeldung.

   Die beiden Raumschiffe rasten aneinander vorbei, während Plasma- und Laserschüsse auf die Schirme der ELERIA einhämmerten.

       »Schutzschirme bei 57 Prozent!«

       Hinter der VOKOSSIANS SCHWERT näherten sich die anderen Kampfschiffe, darunter zwei weitere Schlachtschiffe der IMPERATOR-Klasse in voller Kampfbereitschaft sowie mehrere Kreuzer. Mit allen gleichzeitig konnte es selbst ELERIA nicht aufnehmen. Aus dem Ausweichmanöver heraus drehte sie auf einen neuen Kurs, der sie sowohl vom Rest der Flotte wegführte als auch auf einen neuen Angriffsvektor brachte. Hinter ihr blühten die ersten Explosionen der Salven der anderen Schiffe im All auf; noch viel zu weit entfernt, um Schaden anzurichten. Alibischüsse zur Einschüchterung. Beeindruckend aber sinnlos.

       »Wir müssen die VOKOSSIANS SCHWERT erledigen, bevor die anderen in Feuerreichweite sind«, rief Mark.

       »Maximales Zeitfenster – zehn Sekunden«, gab ELERIA knapp bekannt. »Feuer – jetzt!«

       Erneut schlugen drei FTL-Geschosse in den Schirmen der VOKOSSIANS SCHWERT ein. Das Schlachtschiff schien sich aufzubäumen, als die restlichen Schirme zusammenbrachen und ein Teil der freigesetzten Energien bis zum Rumpf vordrang. Mark konnte kleinere Explosionen an den Aufbauten beobachten.

       »Verdammt«, schrie Mellor, »das Ding hält mehr aus, als ich dachte! Neuer Angriff!«

       »Negativ!«, warnte ELERIA. »Wir sind fast in Feuerreichweite der restlichen Schiffe. Ein erneuter Angriff bringt uns ...«

       Ein gewaltiger Schlag erschütterte das Schiff. Mark wurde heftig in seine Gurte geschleudert und vernahm von Mellor ein schmerzhaftes Aufstöhnen.

       »Treffer an Backbordgondel«, meldete ELERIA. »Energetischer Durchschlag mit Rumpfschäden. Schutzschirme Backbord bei sieben Prozent. Insgesamt bei 23 Prozent.«

       »Reserveenergien auf die linken Feldgeneratoren«, schrie Mark.    »Neuer Angriff!«

       »Das ist Wahnsinn, Mark!«, rief Mellor.

       »Tu es einfach, ELERIA!«, beharrte Mark. »Ich weiß, dass du das schaffst!«

       »Mark ...«

       »Tu es«, wiederholte Mark eindringlich.

       »Ausführung«, bestätigte die KI.

       Wieder wurde das Schiff durchgerüttelt. Die gesamte Hülle dröhnte und noch mehr Alarmsignale heulten auf. Das Vibrieren nahm zu und Mark klammerte sich instinktiv an den Armlehnen fest.

       »Schutzschirme bei dreizehn Prozent! Ein zweites Schlachtschiff hat uns anvisiert.«

       ELERIA flog von Zufallsmustern bestimmte Ausweichkurse und konnte den nächsten Schüssen der FTL-Kanonen der beiden Schlachtschiffe gerade noch ausweichen. Die Ausläufer der Detonationen schüttelten das Schiff erneut durch. Die eigene Zielerfassung wurde durch die bizarren Flugbewegungen und die elektromagnetischen Felder, welche die Antimaterieexplosionen verursachten, gestört und die nächste Salve verfehlte die VOKOSSIANS SCHWERT um etliche Kilometer, ohne weiteren Schaden anzurichten. Immer noch schrillten verschiedene Alarmtöne durch die Zentrale. Das Donnern der überlasteten Strahltriebwerke war bis in die Zentrale zu vernehmen.

       »Mark!«, schrie Mellor. »Wir müssen hier weg!«

       »Fliege zwischen die beiden Schlachtschiffe«, befahl Mark entschlossen.
    Mellor verzichtete auf einen weiteren Protest. So oder so hing ihr Überleben jetzt an einem seidenen Faden. Jeder Kurs konnte ins Verderben führen.

       Die VOKOSSIANS SCHWERT und ihr Schwesterschiff, die KASKANS HAMMER, hatten sich bei der Jagd auf die ELERIA auf wenige Kilometer einander angenähert. In einer engen Kurve, bei der erneut einige Beschleunigungskräfte schmerzhaft durchbrachen und Mark an den Rand der Bewusstlosigkeit brachten, drehte die ELERIA bei und stieß in die Lücke zischen den beiden riesigen Kampfschiffen. Von dem unerwarteten, selbstmörderischen Manöver überrascht, verloren die Feuerleitoffiziere beider Schiffe die ELERIA aus der Zielerfassung. Dann schoss das kleine weiße Schiff zwischen den beiden Giganten hindurch. Keines der beiden Schiffe wagte es, in diesem Moment zu feuern, aus Angst, bei einem Fehlschuss das Schwesterschiff zu treffen.

       »Feuer mit allem, was wir haben, auf die VOKOSSIANS SCHWERT!«, schrie Mark, »und dann nichts wie weg hier!«

       Aus dieser geringen Distanz war es unmöglich, vorbei zu schießen. Eine erneute Dreiersalve des Gravitationswerfers traf Vokossians Flaggschiff. Das ohne seine Schirme völlig ungeschützte Schlachtschiff der IMPERATOR-Klasse wurde von allen drei Antimateriegeschossen getroffen. Zwei explodierten im Bugbereich, während die dritte Bombe mitten zwischen den Aufbauten aus dem Hyperraum fiel und dort ihr zerstörerisches atomares Inferno freisetzte. An drei Stellen flammten zeitgleich Miniatursonnen auf und bohrten ihre nuklearen Finger in das Metall des Giganten. Sekundäre Explosionen folgten nur Bruchteile von Sekunden später. Noch während die ELERIA beschleunigte und die Engstelle zwischen den beiden Schlachtschiffen hinter sich ließ, brach die VOKOSSIANS SCHWERT in der Mitte auseinander. Die Bugsektion wurde von weiteren Explosionen erschüttert und zerbrach in mehrere Teile, die durch den Raum trudelten. Der Heckbereich überschlug sich unkontrolliert, driftete ab und drohte, mit der KASKANS HAMMER zu kollidieren. Dann erfolgten weitere Explosionen. Keinem einzigen Besatzungsmitglied gelang es, das Schlachtschiff rechtzeitig in einem Rettungspod zu verlassen. Die gesamte Mannschaft war dem Untergang geweiht. Der Antimateriemeiler des Schiffes hielt den tobenden Energien nicht länger stand und seine Abschirmung brach zusammen. Die schlagartig freigesetzte Antimaterie schuf eine weitere Sonne über Kendora. Die Schutzschirme der KASKANS HAMMER wurden durch den gewaltigen atomaren Feuersturm in unmittelbarer Nähe bis an ihre Grenzen belastet, und konnten größere Schäden gerade noch verhindern. Beim verzweifelten Versuch, das eigene Schiff zu retten, war dort an einen weiteren Angriff auf die ELERIA nicht mehr zu denken.

   In einem eleganten Bogen schoss die ELERIA aus dem nuklearen Inferno, schwang vom Planeten weg und beschleunigte in den freien Raum. Der Feuerleitoffizier des dritten Schlachtschiffes, welches inzwischen ebenfalls in Feuerreichweite gekommen war, löste eine hastige Salve seiner FTL-Kanonen aus, bevor das feindliche Schiff seiner Zielerfassung entschwand. Das Glück war diesmal aufseiten der imperialen Flotte. Eines der Geschosse fiel nur wenige Hundert Meter neben der davoneilenden ELERIA aus dem Hyperraum und setzte seine mörderische Gewalt frei. Die bereits geschwächten Schutzschirme brachen augenblicklich zusammen. Die Backbordgondel wurde vom nuklearen Feuer erfasst und schwer beschädigt. Nur der Umstand, dass die Schirme vor dem Zusammenbruch den größten Teil der Energien noch absorbieren konnten, bewahrte die ELERIA vor der sofortigen Vernichtung.

   Die auftreffende Wucht der immer noch beachtlichen Restenergien versetze die Hülle in heftige Schwingungen, und das Schiff stöhnte auf wie ein lebendiger Körper. Sämtliche akustischen und optischen Warnmeldungen blinkten auf und heulten los. Vor Mark explodierte krachend eine der Steuerkonsolen und er nahm noch wahr, wie ein hochenergetischer Überschlagblitz ihn knapp verfehlte und seinen Onkel an der rechten Seite traf. Nur noch die Notbeleuchtung funktionierte. Er roch verschmorte elektrische Leitungen, verbranntes Fleisch, hörte ELERIA aufschreien – und dann wurde alles um ihn herum endgültig dunkel ...

   





12. Kendora, Kendor-System, imperialer Palast

    

   Vokossian quittierte die Vernichtung seines Flaggschiffes mit einem fast animalischen Aufschrei, der befürchten ließ, er habe den Verstand verloren. Sein vormals kalkweißes Gesicht verfärbte sich hochrot und er verkrallte sich im Kragen des neben ihm stehenden Generals der imperialen Wachflotte, welcher für die Absicherung des Systems verantwortlich war. Langsam zog er den Unglücklichen zu sich heran, bis dessen Nasenspitze fast die Seine berührte.

   »Wenn Markan von Hillnar entkommt, ist ihr Kopf der Erste, der rollt«, zischte er hasserfüllt und stieß den zitternden Mann heftig von sich.

   Auf dem taktischen Holodisplay konnte man erkennen, dass die sich mittlerweile in Feuerreichweite befindlichen Schiffe ein Sperrfeuer in den Fluchtvektor des weißen Schiffes legten. Jubel brandete auf, als die energetischen Signaturen das Zusammenbrechen der Schutzschirme des Feindes anzeigten. Im gleichen Moment verschwand das Echo des Angreifers von der Anzeige.

   »Ich erwarte eine Bestätigung, dass der Feind vernichtet wurde«, bellte der Imperator.

   »Exzellenz, die Auswertung der vorliegenden Daten deutet darauf hin, dass das feindliche Schiff in den Hyperraum entkommen konnte«, meldete ein taktischer Offizier mit belegter Stimme.

   Vokossians zornesrote Gesichtsfarbe schien noch einen Hauch dunkler zu werden. Er ging auf einen Soldaten seiner Elitetruppe zu und streckte die Hand aus.

   »Ihre Waffe«, flüsterte er heiser.

   Der Soldat öffnete die Koppel an seinem Gürtel und zog seine Laserpistole. Zögernd reichte er sie dem aufgebrachten Herrscher. Vokossian riss ihm die Waffe aus der Hand, entsicherte sie, drehte sich um und schoss dem General punktgenau zwischen die Augen. Der Mann brach auf der Stelle tot zusammen. Aus dem kleinen Loch in seiner Stirn kräuselte sich feiner Rauch. Keiner der Anwesenden wagte, sich zu rühren.

   »Alle Übertragungen aus dem System sind sofort zu unterbrechen. Ich befehle eine völlige Nachrichtensperre. Sämtliche zivilen Schiffe haben Startverbot. Anfliegende Schiffe werden am Systemrand gestoppt. Alle im System befindlichen militärischen Schiffe legen sofort einen Sperrgürtel um Kendora, für den Fall, dass ein weiterer Angriff erfolgt. Die verantwortlichen Offiziere der Sicherheits- und Wachflotte sind umgehend zu verhaften.«

   »Exzellenz«, traute sich ein nervöser Adjutant zu fragen, »was soll mit den Ehrengästen geschehen?«

   »Bis auf Weiteres bleiben sie in den bereitgestellten Quartieren«, bellte der Imperator. »Keiner verlässt das System, bis geklärt wurde, ob einer von ihnen an dem Anschlag beteiligt ist oder von ihm gewusst hat.«

   Alle Anordnungen Vokossians kamen zu spät. Die Nachricht von der Vernichtung seines Flaggschiffes hatte sich bereits im ganzen Imperium verbreitet. Die im Orbit um Kendora stationierten Schiffe der großen Medienkonzerne, welche den Überflug der Flotte aus dem All dokumentieren sollten, hatten die gesamte Raumschlacht in Echtzeit in jeden Winkel des Reiches übertragen. In den nächsten Stunden wurden mehr als ein Dutzend hochrangige Offiziere verhaftet und hingerichtet. Die geladenen Gäste durften erst drei Tage später das Kendor-System verlassen.

   





13. An Bord der ELERIA, auf der Flucht im Hyperraum

    

   Als Erstes spürte Mark ein unheilvolles Vibrieren der Schiffshülle. Langsam öffnete er die Augen. Sein Kopf dröhnte und er konnte fühlen, dass er sich einige Rippen gebrochen haben musste. Der Pilotensessel neben ihm war leer und auf der Brücke herrschte ein Halbdunkel, welches nur spärlich von den Anzeigen der Holodisplays und Instrumente erhellt wurde. Aus dem Augenwinkel sah er einen Medbot aus der Kommandozentrale rollen. Um seine Brust war ein Verband gelegt, welcher das Atmen erschwerte.

   »Ah, du bist wach.« ELERIAS Stimme ertönte aus den Lautsprechern.

   »Was ... Wo ... Wo ist Mellor?«, wollte Mark fragen, aber aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Krächzen. Er räusperte sich, was einen stechenden Schmerz in seiner Brust verursachte, und versuchte es erneut. »Wo ist Mellor? Was ist passiert?«

   Es dauerte einen Moment, bis die KI antwortete.

   »Er liegt in einem Meditank. Sein Zustand ist kritisch.«

   »Was ist passiert?«, fragte Mark erneut.

   »Wir hatten unverschämtes Glück. Das Eintauchen in den Hyperraum erfolgte im gleichen Bruchteil einer Sekunde mit dem Zusammenbrechen der Schirme. Dadurch entkamen wir der Vernichtung. Allerdings haben die noch durchschlagenden Energien gereicht, um schwere Schäden bei mir anzurichten. Mellor wurde von einer energetischen Überladung in der Hauptkonsole lebensgefährlich verletzt. Sein rechter Arm wurde komplett zerfetzt, sein Brustkorb aufgerissen, ein Lungenflügel ist kollabiert und das rechte Auge irreparabel geschädigt. Ich habe mich zuerst um ihn gekümmert und ein Medbot hat ihn in den Meditank gebracht. Er ist sediert und im Moment stabil, braucht jedoch medizinische Versorgung, die über meine Möglichkeiten hinausgeht.«

   »Wo sind wir?«

   »Im Moment im Hyperraum mit Kurs auf den Stützpunkt. Meine Energiereserven sind nahezu erschöpft und die Meiler laufen aufgrund struktureller Schäden nur mit minimalem Output. Die linke Gondel ist aufgerissen. Ich konnte die Verbindung zum Rest des Schiffes abdichten. Die Hülle hat massive Beschädigungen und ich habe gerade genug Energie, um das FTL-Triebwerk sowie das Lebenserhaltungssystem mit halber Kraft am Laufen zu halten. Wenn keine weiteren Schäden auftreten, sollten wir es bis nach Hause schaffen. Es wird allerdings fast zwei Wochen dauern.«

   »Wird Mell so lange durchhalten?«

   Wieder erfolgte die Antwort mit einer kleinen Verzögerung. »Ich hoffe es, Markan.«

   »Es ist meine Schuld«, flüsterte Mark. »Wenn ich nicht auf einem weiteren Angriff bestanden hätte, wäre das alles nicht passiert.«

   »Wenn ich nicht deiner Meinung gewesen wäre, hätte ich den Angriff nicht durchgeführt«, beruhigte ihn ELERIA. »Ich bin keine seelenlose Maschine, Markan. Du kannst mir nichts befehlen, was ich nicht tun möchte.«

   »Trotzdem!«, beharrte Mark.

   »Kleiner, manchmal muss man spontan schwierige Entscheidungen treffen. Das gehört dazu, wenn man Verantwortung übernehmen will. Du hast Verantwortung übernommen. So, wie es dein Vater und auch dein Onkel von dir erwartet haben. Du hast richtig entschieden. Die VOKOSSIANS SCHWERT wurde zerstört und damit ist die Mission erfüllt. Opfer sind manchmal unabdingbar, so schmerzhaft sie sein mögen.«

   »Das ist mir zu rational«, wandte Mark ein. »Mell ringt mit dem Leben, und es ist nicht einmal sicher, ob wir es bis zum Stützpunkt schaffen. Und das soll ein Erfolg sein?«

   »Ja, Markan, wir hatten Erfolg! Deine Verletzungen sind minimal. Ein paar gebrochene Rippen, weiter nichts. Meine Schäden können sicher mithilfe der Techniker auf Xe´thu-2 repariert werden und Mellor wird durchhalten. Er ist ein zäher Bursche.«

   Mark schüttelte den Kopf. ELERIA konnte ihm seine Schuldgefühle nicht nehmen. Mellor würde nie wieder der Alte sein, selbst wenn er überlebte. Einen Arm und ein Auge zu verlieren, war ein zu hoher Preis für die Zerstörung eines Symbols. Mehr war die VOKOSSIANS SCHWERT nicht gewesen. Es erschien ihm sinnlos, weiter darüber zu diskutieren. Er musste einen Weg für sich finden, damit fertig zu werden.

   »Die Vibrationen?«, wollte er wissen, auch, um das Thema zu wechseln.

   »Das Tachyonenfeld des FTL-Antriebs ist instabil und fluktuiert oberhalb der Toleranzschwelle, was die strukturell geschwächte Hülle in Schwingungen versetzt.«

   »Sonst noch Schäden?«, fragte Mark resignierend.

   »Das Hyperfunkmodul ist irreparabel zerstört. Wir können also nicht nach Hause funken. Die gesamte, mir zur Verfügung stehende Energie brauche ich für das FTL-Triebwerk. Wir haben also kaum Energie, können nicht funken, schleppen uns mühsam vorwärts und der Rumpf fällt nahezu auseinander. Ganz ehrlich – ich bin ein fliegendes Wrack!«

   Mark schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Was wiederum sehr schmerzhaft war. »Werden wir es schaffen?«

   »Ja, Markan, das werden wir!«

   »Danke, ELERIA. Danke für alles!«

   Die KI bedauerte in diesem Moment zum ersten Mal, keinen biologischen Körper zu besitzen. Zu gerne hätte sie ihren jungen Freund jetzt in den Arm genommen.

   





   



ESKALATION

    

    

    

    

    

    

    

    

   »Hohl ist der Boden unter den Tyrannen;

   die Tage ihrer Herrschaft sind gezählet,

   und bald ist ihre Spur nicht mehr zu finden.«

    

   Johann Christoph Friedrich von Schiller (1759 – 1805)

   deutscher Dichter und Dramatiker

   Quelle: »Wilhelm Tell«, 1804

   





   



1. Imperialer Palast, Kendora, Kendor-System

    

   Mit bangen Mienen erwarteten die Mitglieder des Kronrates das Eintreffen des Imperators. In den Tagen seit der Vernichtung seines Flaggschiffes hatte Vokossian die größte Säuberungsaktion seiner von Gewalttaten nicht armen Herrschaft anlaufen lassen. Dutzende von hochrangigen Offizieren waren, wenn sie Glück hatten, degradiert und auf unwichtige, einsame Außenposten versetzt worden – die weniger Glücklichen waren vor einem Erschießungs-kommando gelandet. Besonders die Verantwortlichen für die Sicherung des Zentralplaneten endeten in den Todeszellen unter dem Palast. Die Vertreter der Häuser im Kronrat blickten sich unsicher an. Nur diejenigen, die Vokossian von Beginn an unterstützt hatten, durften sich einigermaßen sicher fühlen. Alle anderen, besonders die Vertreter der Häuser Antraid, Kefnar, Thran und Malkum, traditionell die mit dem Haus Hillnar seit Jahrhunderten eng verbundenen Familien, konnten nicht sicher sein, wie dieser Tag für sie enden würde. Der Computervirus in ihrem Memochip machte ein Erschießungskommando überflüssig. Ein Knopfdruck genügte, um jeden Einzelnen von ihnen unrettbar in einen Körper ohne Geist zu verwandeln.

   Der große, halbrunde Kronratsaal hatte sich in den letzten Jahrtausenden kaum verändert. Auch bei den wiederholten Renovierungen des Palastes war er stets nach den ursprünglichen Bauplänen wiederhergestellt worden. Im Apex des ovalen Endes des Saales befand sich ein Podest mit dem Thron des jeweiligen Herrschers, ihm gegenüber ein Halbrund von siebenundzwanzig bequemen Plätzen, jeder von ihnen mit einer modernen Holokonsole ausgestattet. Der Platz des Hauses Hillnar blieb, seitdem Vokossian es aufgelöst hatte, leer, und das Haus Thran hatte schon seit vielen Jahren keinen Vertreter mehr zu den wenigen Sitzungen des Kronrates geschickt. Dahinter reihten sich die weniger luxuriösen Plätze für Adjutanten, Berater, Schreiber und Referenten der Abgesandten der Häuser. Der hohe Saal war an den Wänden mit den Porträts ehemaliger Imperatoren geschmückt. In der langen Geschichte des Imperiums hatte es so viele von ihnen gegeben, dass man dazu übergegangen war, nur diejenigen mit einem Bild zu ehren, die Herausragendes während ihrer Regentschaft geleistet hatten. Alle anderen bekamen ihrem Ehrenplatz auf einer Tafel direkt über dem Thron, in welcher ihre Namen eingraviert waren. Hinter den Sitzreihen in der Mitte der Stirnwand befand sich der Eingang für die Abgeordneten und ihre Begleiter, während der Imperator den Saal normalerweise durch einen kleinen Seiteneingang seitlich des Throns betrat, der direkt zu seinen persönlichen Räumlichkeiten führte. Dieser Eingang war nur etwas mehr als eineinhalb Meter hoch, was jeden Herrscher dazu nötigte, sich beim Eintreten zu bücken. Eine erzwungene Geste, die ihn an seine vom Kronrat nur auf Zeit übertragene Macht erinnern sollte. Auf dieser Tür war zudem seit ewigen Zeiten ein Spruch eingraviert:

   Ich komme, so ihr Dies begehrt

   Ich herrsche, so ihr Dies erstrebt

   Ich gehe, so ihr Dies verlangt'

   Vokossian hatte diese Tür seit zwanzig Jahren nicht mehr benutzt.

   Die Abgeordneten der Häuser, teilweise die Großherren und Großdamen, teilweise auch von ihnen eingesetzte Stellvertreter, standen in mehreren Gruppen zwischen den Sitzreihen und diskutierten an- und aufgeregt die derzeitige Situation. Je nach Verbundenheit mit dem Imperator zeigten sie Verständnis oder Ablehnung für die bisherigen Maßnahmen Vokossians. Diejenigen, die sich auch nach all den Jahren eine kritische Haltung bewahrt hatten, auch wenn man es nicht wagen konnte, dies allzu deutlich zu zeigen, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Mehr als je zuvor konnte es Verhaftung oder Schlimmeres bedeuten, wenn man sich, und sei es nur mit Worten, gegen den Diktator stellte.

   Mortene von Antraid hatte es sich nicht nehmen lassen, bei dieser Versammlung des Kronrates persönlich anwesend zu sein. Nicht nur, dass die Einberufung der ältesten Institution des Imperiums über die Jahre unter Vokossians Herrschaft immer seltener geworden war – der Kronrat war von ihm vollständig entmachtet worden. Normalerweise bildete der Kronrat sowohl die Legislative als auch die Exekutive; er beschloss Gesetze und stellte aus seinen Reihen die Mitglieder der Regierung. Der Imperator besaß lediglich ein Vetorecht gegen hier beschlossene Gesetze und durfte eigene Vorhaben einbringen. Auch konnte er aus den Reihen der Mitglieder des Kronrats die Minister der Regierung ernennen, was ihm naturgemäß großen Einfluss auf die politische Entwicklung zukommen ließ. Allerdings konnte und durfte ein Imperator nicht gegen den Kronrat herrschen. Zumindest sah dies die Verfassung des Imperiums so vor. Vokossian war einer der wenigen Imperatoren in der langen Geschichte des Reiches, denen es geglückt war, sich über diese Gesetze hinwegzusetzen. Und er war derjenige, dem dies über die längste Zeitspanne gelungen war! Warum er es für notwendig hielt, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt eine Versammlung einzuberufen, war Gegenstand der Spekulationen und Gespräche zwischen den Anwesenden. Niemand, auch nicht die ihm zugeneigten Häuser, war vorher in seine Pläne und Absichten eingeweiht worden. Es herrschte angespannte Erwartung im Saal.

   Mortene stand gemeinsam mit Alregor von Malkum und Estorian von Kefnar an ihrem Platz. Alregor war der derzeitige Großherr des Hauses Malkum, während Estorian von Kefnar der älteste Sohn des Großherrn war, der aus Altersgründen die beschwerliche und lange Reise nach Kendora nicht mehr auf sich nehmen konnte. Diese drei Häuser wurden von Vokossian besonders argwöhnisch beobachtet, kannte er sie doch als ehemals treue Verbündete des aufgelösten Hauses Hillnar.

   »Egal, was es ist! Vokossian wird uns mit Sicherheit eine unangenehme Überraschung bereiten«, flüsterte Alregor.

   Der klein gewachsene, stämmige Mann von etwa sechzig Jahren war nach dem spurlosen Verschwinden seines älteren Bruders in der Erbfolge zum Großherren aufgerückt und hatte dieses Ehrenamt seit nunmehr dreizehn Jahren inne. Allgemein wurde angenommen, dass sein Bruder vor zwanzig Jahren in der Schlacht um Kendora als General der Orbitalverteidigung gefallen war.

   »Ich frage mich, warum er uns überhaupt hierher bestellt hat«, wunderte sich Estorian von Kefnar. Als einer der jüngsten Mitglieder des Kronrats fiel Estorian mit seinen nur wenig mehr als zwanzig Jahren unter den meist älteren Anwesenden naturgemäß auf. Nachdem sein Großvater, der General der taktischen Ausbildungsflotte, ebenfalls in den Wirren der Machtergreifung Vokossians mitsamt seinen Schiffen verschwunden war, wurde Estorians Vater an dessen Stelle Großherr des Hauses Kefnar. Erst vor einem Jahr war der Sitz im Kronrat auf Estorian übergegangen, nachdem die Gesundheit seines Vaters eine persönliche Ausübung dieser Pflicht nicht länger zuließ. Seitdem hatte Mortene den jungen Mann unter ihre Fittiche genommen und ihn behutsam mit den verzwickten diplomatischen Ränkespielen und den gefährlichen politischen Gegebenheiten vertraut gemacht. Estorian erinnerte sie an seinen Großvater, um den sich allerlei Gerüchte rankten. Wenn man auch über dessen Verbleiben keine genauen Informationen besaß, so raunte man doch in den Gängen des Palastes wie auch auf den Planeten des Imperiums, er habe seine Schiffe den Rebellen zur Verfügung gestellt. Ob er noch lebte, galt als ungewiss, jedoch unwahrscheinlich. Mit inzwischen weit über achtzig Jahren dürfte er, sollte er noch am Leben sein und sich irgendwo versteckt halten, in der Widerstandsbewegung jedoch schon lange keine Rolle mehr spielen.

   Mortene von Antraid zuckte mit den Schultern. »Er will seinen jetzt sicher folgenden Aktionen den Anschein von Legitimität verleihen«, vermutete sie. »Schaut euch doch einmal um: Ein Drittel der Kronräte wird alles, was Vokossian vorhat, mit Begeisterung annehmen, ein Drittel wird innerlich schaudern, aber, wie schändlicherweise auch wir, aus Angst zustimmen, und einem weiteren Drittel ist alles egal, solange sie ihre Privilegien nicht verlieren. So ist es doch seit zwanzig Jahren!«

   »Es hat sich aber etwas geändert«, gab Estorian zu bedenken.

   »Bisher hätte man nicht gewusst, wofür oder für wen man opponieren sollte. Was oder wer wäre die Alternative zu Vokossian gewesen? Auf wen hätte man sich einigen können? Für wen hätte man kämpfen und sein Leben riskieren sollen? Selbst wenn es eine Mehrheit gegen Vokossian gegeben hätte; die Häuser sind nach all den Jahren viel zu zerstritten und voller Misstrauen gegeneinander, dass man sich auf einen gemeinsamen Kandidaten hätte einigen können. Jetzt ist jedoch Markan von Hillnar mit einem Paukenschlag zurückgekehrt.«

   »Vergiss nicht die Drohung, welche über uns schwebt«, warf Alregor ein. »Das Virus in unseren Memochips ist Vokossians Lebensversicherung.«

   »Ja, da müssen wir noch eine Lösung finden«, gab Mortene zu. »Aber, du hast recht, Estorian. Markan von Hillnar kann die Machtbalance beeinflussen, wenn nicht sogar verschieben. Unter den siebzehn kleinen Häusern gibt es viele, die von Vokossians Regentschaft nicht begeistert sind, aber mangels Alternative keinen Ausweg sehen«

   »Sie sind jedoch nicht besonders mächtig«, zweifelte Estorian. »Zusammen stellen sie nur etwa ein Drittel der gesamten Flotte.«

   »Wir wissen nicht, über welche Machtmittel Markan verfügt«, antwortete Mortene. »Zumindest ist das Schiff, mit dem er die VOKOSSIANS SCHWERT vernichtet hat, nicht zu unterschätzen. Und denke daran, was die Gerüchte über die verschwundene Flotte deines Großvaters besagen. Markans Schiff zusammen mit dieser Flotte stellt für Vokossian schon einen ernst zu nehmenden Gegner dar. Wenn es gelingt, die Drohung durch das Computervirus zu neutralisieren, und unsere drei Häuser sich hinter Markan von Hillnar stellen, vielleicht zusammen mit einigen der kleineren Häuser, dürfte das schon fast für ein militärisches Patt ausreichen.«

   »Man müsste mit Markan Kontakt aufnehmen, um einen besseren Einblick in seine und damit auch unsere Möglichkeiten zu bekommen«, schlug Alregor vor.

       Mortene lächelte. »Daran arbeite ich. Lasst euch überraschen!«

   In diesem Moment ertönte der imperiale Marsch und eine Vierergruppe von Vokossians Leibgarde betrat den Saal. Direkt dahinter schritt der Imperator, in seine übliche schwarze Uniform gekleidet. Eine weitere Gruppe von Soldaten folgte ihm. Vokossians blickte ernst in die Runde, nickte einigen seiner treuesten Verbündeten unter den Häusern zu und bewegte sich durch den Saal zu seinem Thron auf dem Podest. Die Vertreter der Häuser begaben sich zu ihrem Plätzen, blieben jedoch zunächst stehen. Erst als der Imperator auf dem Thron Platz genommen hatte, setzten sie sich ebenfalls. Vokossian sah übermüdet aus und schien in den letzten Tagen gealtert zu sein. Die Falten im Gesicht des Siebzigjährigen hatten sich tiefer eingegraben, als Mortene dies in Erinnerung hatte. Eine Mikrofondrohne schwebte vor den Imperator. Ohne Begrüßung kam er umgehend zur Sache.

   »Der unprovozierte Angriff auf die Flotte und die Vernichtung meines Flaggschiffes haben bereits weitreichende Umstrukturierungen innerhalb der militärischen Führung zur Folge gehabt. Inkompetenz und Nachlässigkeit haben zu dem Desaster entscheidend beigetragen. Die Schuldigen wurden bestraft. Die Bedrohung des Imperiums durch rebellische Terroristen besteht allerdings fort. Es ist unsere Überzeugung, dass die Quelle des Übels vor allem in den freien Systemen zu finden ist, die sich bisher weitgehend unserer Kontrolle entziehen konnten. Nur dort können die Feinde des Reiches Unterschlupf und Unterstützung gefunden haben. Dieser Tumor im Fleische des Imperiums muss mit aller Härte und Konsequenz herausgeschnitten werden. Wir werden es nicht länger dulden, dass sich unsere Gegner unter dem Deckmantel der freien Systeme verkriechen können. Ich erlasse deshalb folgende Anordnungen: Die Hauptwelten der sogenannten freien Systeme werden umgehend unter imperiale Kontrolle gestellt. Sie haben sich dies selbst zuzuschreiben. Eine Liste dieser Welten geht Ihnen allen im Anschluss an diese Sitzung zu. Auf jedem dieser Planeten wird ab sofort eine militärische Präsenz etabliert, unter Führung eines von mir persönlich ausgesuchten imperialen Verwalters, dem die planetaren Regierungen Rechenschaft schulden. Die Strafen für aufrührerische Hetzreden, Aufruf zur Rebellion und Verunglimpfung imperialer Einrichtungen oder Personen werden verschärft. Es wird kein Pardon gegeben! Ich erwarte von Ihnen allen, dass Ihre Schiffe und Flotten für diese unumgängliche Maßnahme zur Verfügung stehen. Eine Behinderung dieser Maßnahme, sei sie aktiver oder passiver Natur, werde ich als Unterstützung subversiver Kräfte werten. Die Strafe hierfür dürfte ihnen bekannt sein. Die Sitzung ist geschlossen.«

   Zögerlicher Beifall erklang aus den Reihen der ihm treu ergebenen Häuser. Die meisten Abgeordneten schienen sich hingegen in einer Schockstarre zu befinden. Ohne ein weiteres Wort erhob sich der Imperator und ging, eingerahmt von seiner Leibgarde, durch den Saal. Er blickte diesmal weder nach links noch rechts. Als er den Kronsaal Sekunden später verlassen hatte, brach ein aufgeregtes Wispern und Raunen unter den Anwesenden aus. Mortene konnte nicht glauben, was sie soeben vernommen hatte. In all den Zehntausenden von Jahren seit der Gründung des Imperiums hatte es nur wenige Diktatoren gegeben. Die Machtverhältnisse zwischen den Häusern machten es für ein Haus oder einen Mann nahezu unmöglich, alle Macht an sich zu reißen. Nur wenigen war dies gelungen, und auch meist nur für kurze Zeit. Eine Besetzung der freien Systeme und Planeten hatte jedoch keiner von ihnen gewagt. Hunderte Milliarden Bewohner dieser Welten würden sich über Nacht zu erbitterten Gegnern des Imperators wandeln. Selbst diejenigen, die bisher den politischen Verhältnissen im Imperium eher gleichgültig gegenüberstanden, da es sie in den freien Systemen nicht direkt betraf, würden ihre Freiheit verteidigen wollen. Mortene befürchtete, dass Vokossian in seinem blinden Hass und seiner unermesslichen Machtgier und Arroganz diesmal einen Brocken abgeschnitten hatte, an dem er sich verschlucken würde. Mit seiner Maßnahme forderte er einen Bürgerkrieg geradezu heraus. Einen Bürgerkrieg, der die Grundfesten des Imperiums erschüttern und in der Folge alle Häuser gleichermaßen hinwegfegen konnte. Aus dem Kampf gegen einen Diktator war ab sofort ein Kampf um den Erhalt des Imperiums geworden. Mortene befürchtete, dass die Zeit drängte. Wenn es nicht sehr schnell gelang, Vokossian zu stoppen, bestand die Gefahr, dass von dem Imperium, welches sie retten wollte, nichts mehr zum Retten übrig blieb.

   





2. Oskandria, Planet Oskand, System der fünf Götter

    

   Wind und Regen peitschten durch die Stadt. Die Abwasserkanäle konnten die Fluten kaum fassen und es bildeten sich Strudel an den Abläufen zur Kanalisation. Das Fuhrwerk mit den beiden vorgespannten Krekks kämpfte sich mühsam vorwärts. Auch der Regenumhang bot Veltor Holldrum kaum Schutz vor den Wassermassen, die fast wie eine massive Wand vom Himmel fielen. Die Geschäfte und Wohnhäuser rechts und links der Straße waren fest verschlossen. Außer ihm sah man keine Menschenseele. Die überwiegend eingeschossigen Gebäude boten Veltor kaum Schutz vor dem Unwetter.

   Mit einem Peitschenhieb trieb er seine Zugtiere nochmals an. Die Krekks stammten von Oskand und sollten daran gewöhnt sein, dass es hier, bis auf wenige Tage des Jahres, ständig regnete. Heute jedoch schien es selbst den beiden kräftigen Tieren zu ungemütlich und sie begannen, störrisch zu werden.

   Oskand war ein unwirtlicher Planet. Da er seiner Sonne stets die gleiche Seite zuwandte, war Leben nur in der schmalen Terminatorzone möglich. Auf der sonnenfernen Seite herrschte ständige Nacht über den vereisten Landschaften mit Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Die sonnenzugewandte Seite hingegen bestand ausschließlich aus unfruchtbaren Wüsten, kargen Gebirgen und einem riesigen Ozean, über denen sich die Luft erbarmungslos aufheizte. Lediglich der Umstand, dass der Planet weit genug von seiner Sonne entfernt kreiste, hielt die klimatischen Bedingungen einigermaßen stabil. Während im Zentrum der dunkelwärts gelegenen Hemisphäre die Temperaturen nie über minus einhundert Grad stiegen, erreichten sie am Antipoden lichtwärts höchstens plus achtzig Grad. Der zweite glückliche Faktor für die Bewohner Oskands waren die hohen Gebirge entlang der gesamten Terminatorzone. Das in der Gluthitze verdampfende Wasser des Meeres regnete dort fast gänzlich ab und die Flüsse leiteten es so gut wie vollständig zurück ins Meer. Ohne diese beiden Zufälle wäre sämtliches Wasser des Planeten längst auf der dunklen Seite zu ewigem Eis erstarrt. Trotzdem sank der Meeresspiegel jedes Jahr um fast einen Millimeter. Man konnte leicht ausrechnen, dass es nur noch ein paar Millionen Jahre dauern würde, bis der Ozean austrocknete. Nur die schmale Zone zwischen den beiden Seiten bot einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen. Der Siedlungsbereich erstreckte sich auf einer Breite von fünfhundert Kilometern in einem Temperaturband von minus zehn Grad dunkelwärts bis plus vierzig Grad lichtwärts mit einem größeren Bereich auf der hellen Halbkugel, in welchem der überwiegende Teil der Bevölkerung lebte. In dem schmalen, kalten Streifen befanden sich die Minen, in denen Kohle, Eisenerz und andere Metalle geschürft wurden. Das andauernde Dämmerlicht und die durch große Temperaturunterschiede auf den beiden Hemisphären hervorgerufenen ständigen Orkane mit heftigen Regenfällen lichtwärts und gelegentlichen Schneestürmen dunkelwärts hatte die 'Gemeinde der fünf Götter' nicht davon abgehalten, sich hier niederzulassen. Es mochte eine Rolle gespielt haben, dass niemand sonst an dem Planeten interessiert war. In Veltors Augen grenzte es an ein Wunder, dass hier überhaupt Leben entstehen konnte und sich ein evolutionärer Prozess entwickelt hatte. Die Artenvielfalt war spärlich genug und die Krekks bildeten so etwas wie die Krone der Schöpfung auf Oskand. Außer ihnen gab es sonst nur noch einige kleinere, Eier legende Reptilien und eine geringe Anzahl insektenähnlicher Arten. Exobiologen vermuteten, dass der Planet ursprünglich durchaus einen Tag-Nacht-Zyklus besessen hatte und durch ein kosmisches Ereignis, eventuell einen planetennah vorbeiziehenden massereichen Körper, seinen Drehimpuls verloren hatte. Die Evolution hätte nach dieser Theorie bereits vor diesem Ereignis begonnen. Nur die widerstandsfähigsten Arten konnten die Katastrophe überleben und sich an die veränderten Gegebenheiten anpassen.

   Veltor hingegen war der festen Überzeugung, dass hier die fünf Götter ihre Hand im Spiel gehabt hatten. Jeder, der hier lebte, war dieser Meinung. Es konnte kein Zufall sein, dass Oskand genau der Beschreibung im 'Heiligen Buch Quintum' entsprach. Jedes Schulkind konnte die entsprechende Passage zitieren:

   'Und ihr werdet leben in Gegensätzen. Hell und dunkel, heiß und kalt, Arm und Reich. Und nur, wer den Ausgleich in sich findet, ist unserer Gnade würdig. Lebt in Demut, entsagt den Irrungen, schwört den Extremen ab. Die Maßvollen und Gesegneten werden von uns fünf Göttern nach einem beschwerlichen Leben in unser Reich aufgenommen, wo sie nimmer darben.'

   Als Oskand vor vielen Tausend Jahren entdeckt wurde, bestand für das damalige heilige Fünferkollegium kein Zweifel: Hier lag die Bestimmung der 'Gemeinde der fünf Götter'. Wenn nicht auf Oskand, wo sonst könnten die Gläubigen nach dem Wort der Götter leben.

   Technik und Luxus sowie jegliche Art von Völlerei und Müßiggang verstießen gegen göttliches Gebot. Nur durch Mühsal und harte Arbeit war Gnade von den Göttern zu erwarten. Die fünf Götter hatten das Universum geschaffen, um den sterblichen Seelen die Möglichkeit zu gewähren, sich für den letzten evolutionären Schritt zu bewähren: als vergeistigte Entität in das Reich immerwährender Freuden einzukehren. Das Leben war nur eine Prüfung, die es zu bestehen galt.

   Religion spielte im Imperium keine große Rolle. Annähernd neunzig Prozent seiner Bewohner hingen keinem Glauben an. Aber bei Tausenden von Planeten mit fast drei Billionen Bürgern ergaben die restlichen Prozente viele Hundert Milliarden Kendorianer. Die Mehrzahl von ihnen richtete sich problemlos in der Gesellschaft ein, eine Minderheit, vor allem die 'Gemeinde der fünf Götter', lehnte das Leben in einer technisierten Welt jedoch rigoros ab. Annähernd eine Milliarde Gläubige lebten derzeit nach den Regeln ihres Glaubens auf Oskand. Roboter, Computer, Raumschiffe, selbst höher entwickelte Maschinen durften nicht benutzt werden. Bereits ein einfacher Verbrennungsmotor wurde als unrein angesehen. Webstühle, Windmühlen, Wasserräder oder Ähnliches waren erlaubt, da nur natürliche, menschliche oder tierische Kräfte Verwendung finden durften. Licht spendeten Kerzen aus einer wachshaltigen Pflanze des Planeten und heizen musste man mit Holzöfen. Der Planet gehörte zwar offiziell zum Kendorianischen Imperium, hatte sich aber als freies System nie einem Haus angeschlossen und unterhielt ursprünglich nur spärliche Kontakte zum Rest des Imperiums. Die Bewohner lebten hauptsächlich von Landwirtschaft, die in einem engen Gürtel lichtwärts mit hervorragenden Erträgen betrieben wurde. Im Bereich einer stets knapp über dem Horizont stehenden Sonne und gemäßigten Temperaturen wuchs zwischen den vielen Flussläufen alles, was die Bevölkerung zum Überleben benötigte. Auch waren hier die Regenfälle spärlicher. Im Rest des bewohnten Bereiches rund um den Terminator betrieben die Einwohner handwerkliche Betriebe und sonstige kleine Familienunternehmen. Auch Veltor war ein Kleinunternehmer. Er besaß vier Fuhrwerke, mit denen er Waren aus den Handwerksbetrieben in das Agrargebiet brachte, um auf dem Heimweg landwirtschaftliche Erzeugnisse in die kälteren Gegenden zu transportieren. Zusammen mit seinen drei Söhnen erwirtschaftete die Familie ein gutes Auskommen. Derartige kleine Unternehmen gab es zuhauf. Die größten und wirtschaftlich erfolgreichsten Familien jedoch betrieben Weinanbau. Auf den sanft auslaufenden Gebirgshängen weit lichtwärts, in der gerade noch wohltemperierten Zone, wuchsen die besten Reben des Imperiums. Der hier nur gelegentlich fallende Regen und das stets sonnige und warme Wetter ergaben ideale Bedingungen für exquisite Weine. Die Nachfrage war so groß, dass man mit einem Tabu gebrochen hatte. Der ehemals winzige Raumhafen der Hauptstadt war ausgebaut und so zu einem wirtschaftlichen Umschlagzentrum geworden. Ebenso wie alle anderen Landefelder rund um die Terminatorzone. Im Austausch für den Wein brachten die Handelsschiffe dringend benötigte Güter. Medikamente, die nicht selbst hergestellt werden konnten, Eisenwaren aller Art, welche die einfachen Eisenhütten und die Schmiede nicht in hinlänglichem Maße produzierten, sowie Textilien und Lederwaren, welche mangels hierfür geeigneter Pflanzen und Tiere auf Oskand nicht verfügbar waren. Bei drei Billionen Bürgern des Imperiums konnte Oskand niemals eine ausreichende Menge des köstlichen Weines produzieren, um die Nachfrage im gesamten Reich zu befriedigen. Somit blieb er zu überteuerten Preisen den Wohlhabenden vorbehalten. 'Das ist so teuer wie ein Wein von Oskand' war zum geflügelten Wort geworden. Auch, wenn das Leben auf dem Planeten hart war – die Wirtschaft blühte, niemand musste Mangel leiden und man lebte nach den eigenen religiösen Regeln abseits des Reiches, profitierte jedoch vom Handel. Jeder auf Oskand war zufrieden und seit Hunderten von Jahren hatte man sich um imperiale Politik nicht mehr gekümmert.

   Veltor hieb erneut auf die beiden Krekks ein. Nur etwas mehr als einen Meter hoch, genauso breit und zwei Meter lang liefen die kräftigen Reptilienabkömmlinge auf sechs stämmigen Beinen. Die glatte, graue Haut war enorm widerstandsfähig, eignete sich jedoch bedauerlicherweise nicht zum Gerben. Auch ihr Fleisch war zäh und ungenießbar, sodass sie nur als Zug- und Lasttiere von Nutzen waren. Ihre breiten Schnauzen dicht über dem Boden trotteten sie widerwillig los und zogen den schweren, mit vollen Weinfässern beladenen Karren vorwärts. Die hornigen Krallen bohrten sich in den aufgeweichten, schlammigen Untergrund und ein leises, klagendes Grunzen kam aus ihren Mäulern. Es waren nur noch wenige Meter bis zu den Stallungen und dem warmen Zuhause. Da seine Söhne noch für einige Tage mit ihren Gespannen durch das umliegende Land streifen würden, freute sich Veltor auf einige ungestörte Stunden mit seiner Frau in der warmen Stube – und in einem warmen Bett. Der Regen schien etwas nachzulassen, als Veltor über sich ein Geräusch vernahm. Ein Blick in den wolkenverhangenen Himmel offenbarte ihm zahlreiche fliegenden Objekte, die langsam über die Hauptstadt schwebten und dem Raumhafen zustrebten. Er kannte natürlich die Handelsfrachter, welche regelmäßig auf dem Landefeld niedergingen, solche Formen waren ihm jedoch völlig unbekannt. Veltor ahnte nicht, dass sich dergleichen im selben Moment auch über den anderen Städten auf Oskand abspielte, die über einen Raumhafen verfügten. Noch weniger war ihm bewusst, dass vor einigen Stunden die Besetzung seiner Heimat durch Vokossians Truppen begonnen hatte.

   Aufatmend zog er die Tür zu den Stallungen hinter sich zu. Die Reise vom Weingut nach Oskandria hatte mehrere Tage in Anspruch genommen, und abgesehen von den wenigen nächtlichen Stunden in einer der Herbergen entlang des Weges war Veltor dem Dauerregen ausgesetzt gewesen. Die Aussicht auf einen Tag im Trockenen hob seine Stimmung beträchtlich. Der Agent erwartete ihn erst zur nächsten Mittagsstunde mit den Weinfässern in der großen Sammelstelle am Raumhafen und die Ladung konnte ebenso gut im Stall bis zur Ablieferung gelagert werden. Vom Profit dieser Tour würde er seiner Frau den lang ersehnten warmen Übermantel kaufen können und auch für ihn sollte ein erkleckliches Sümmchen übrigbleiben. Veltor war ein aufrechter Gläubiger der fünf Götter, aber auch er hatte seine kleinen Schwächen. Eine davon bestand darin, den Wein nicht nur zu transportieren, sondern einem gelegentlichen Schlückchen des kostbaren Getränkes nicht abgeneigt zu sein. Es stand selbstverständlich außer Frage, die versiegelten Fässer zu öffnen, um heimlich den einen oder anderen Krug abzufüllen – er würde niemals gegen das göttliche Verbot des Diebstahls verstoßen. Der Besuch einer Schenke, wo unter dem Tresen für gute Kunden auch die besten Tropfen zu bekommen waren, verstieß jedoch nach seiner Meinung gegen keines der Gebote der fünf Götter. Dass ein anderer diesen, ausschließlich für den Export bestimmten Wein auf nicht ganz legalem Weg beschafft haben musste, konnte sicher nicht ihm angerechnet werden. Er wusste um eine kleine Kaschemme ganz in der Nähe und beschloss, dieser, bevor er seine Gattin mit der verfrühten Rückkehr überraschen würde, noch einen kurzen Besuch abzustatten. Er ahnte nicht, dass sein Verlangen nach einem Schluck Wein sein ganzes Leben verändern würde.

   





3. Kendora, Kendor-System

    

   Der Vorhang fiel zum letzten Mal unter dem donnernden Applaus des Publikums. Mortene von Antraid bedauerte nicht, die teuren Eintrittskarten zu dieser Vorführung erworben zu haben. Kantrea Ligarem war nach wie vor die beste Sängerin des Imperiums, und ihre Darbietung des Epos 'Aufbruch zu den Sternen' galt zu Recht als unerreicht.

   Nachdem Vokossian vor einigen Tagen dem Kronrat seine schockierenden Pläne eröffnet hatte, drehten sich Mortenes Gedanken nur noch darum, was sie unternehmen könne, den drohenden Zerfall des Imperiums zu verhindern. Die Aufführung des legendären Epos durch eine ebenso legendäre Sängerin gab ihr eine Idee. Ursprünglich hatte Vokossian dieses Konzert zum Abschluss seiner Jubiläumsfeierlichkeiten angesetzt. Ein untergeordneter Bürokrat, der sicherlich inzwischen schwer bestraft worden war, hatte es versäumt, nach dem Desaster, welches mit der Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT endete, die Veranstaltung abzusagen. Die Sängerin und Tausende von Zuschauern reisten an und es bleib dem Imperator keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das Konzert fand wie geplant statt, auch wenn der Diktator demonstrativ fern blieb. Mortene packte die Gelegenheit beim Schopf. Über Mittelsmänner erwarb sie heimlich mehrere der sündhaft teuren Karten, die sie über Boten den Vertretern einiger Häuser im Kronrat zukommen ließ, verbunden mit der Einladung, der berühmten Sängerin in der Loge des Hauses Antraid zu lauschen. Es wurde Zeit, sich abseits der allgegenwärtigen Ohren von Vokossian und seinem Sicherheitsapparat zu besprechen.

   Mortene nickte ihrem persönlichen Leibwächter zu, woraufhin dieser den Zugang zur Loge versperrte und ein Dämpfungsfeld über der Balustrade hochfuhr. Der Raum war zuvor mehrfach mit hochempfindlichen Scannern auf Abhöreinrichtungen überprüft worden. Sie blickte in die Runde. Fünf Männer und drei Frauen sahen sie erwartungsvoll an. Allen war klar, dass die Einladung nicht nur kulturellen Zwecken diente.

   »Meine Freunde«, begann Mortene, »so erbaulich die Darbietung gerade war, so unerfreulich ist das Thema, welches ich mit euch besprechen will. Keine Sorge, der Raum ist absolut abhörsicher und wir können frei Reden.«

   Als Erster ergriff ihr Schwager, Großherr Brandur von Thonet das Wort.

       »Liebe Schwägerin, wenn es um Vokossians unseligen Plan geht, die freien Systeme und Planeten unter seine Kontrolle zu bekommen, so fürchte ich, es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen könnten.«

       Mortene registrierte zustimmendes Nicken von fast allen Anwesenden. Solera von Brohn, Großdame eines der kleinen Häuser, schüttelte hingegen energisch den Kopf.

       »Nein, wir haben diesem Verrückten lange genug Gefolgschaft geleistet. Er wird das Imperium in einen Bürgerkrieg führen, wenn wir nicht einschreiten!«

       »Du hast gut Reden«, warf ihre Freundin Lerona von Shubashi ein, Großdame des kleinen Hauses, welches ein Vermögen im Raumschiffbau, speziell mit Luxusjachten erworben hatte. »Als Einzige hier am Tisch trägst du keinen Virus in deinem verdammten Memochip!«

   Tatsächlich war Solera erst vor Kurzem zur Großdame des Hauses Brohn aufgestiegen, nachdem bei einem bedauerlichen Unfall der frühere Großherr und seine beiden Söhne umgekommen waren. Solera galt bis dahin nicht als Kandidatin für das Amt, war sie doch nur die Tochter des ebenfalls bereits verstorbenen Bruders des Großherrn. Aus diesem Grund war sie der Übertragung des gefährlichen Virus in ihren Memochip entgangen. Vokossian hatte es bisher, aufgrund der geringen Bedeutung des Hauses Brohn nicht für notwendig erachtet, dies nachzuholen.

   »Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte Elgar Hillnar.

   Obwohl es das Haus Hillnar offiziell nicht mehr gab, da Vokossian es aufgelöst hatte, existierte die Familie natürlich weiter. Elgar Hillnar war der Sohn eines Cousins des ermordeten Imperators und hatte in den letzten Jahren die Führung der Familie übernommen. Auch ohne politischen Einfluss oder einen Sitz im Kronrat gab es doch noch genügend Geschäftszweige, um die man sich weiterhin kümmern musste. Vokossian hatte die weitreichenden wirtschaftlichen Verflechtungen nicht vollständig zerschlagen können und die Familie Hillnar gehörte nach wie vor zu den Reichsten des Imperiums. Sie durften zwar kein 'von' mehr im Namen führen und hatten den direkten politischen Einfluss auf die Systeme und Planeten ihres vormaligen Protektorates verloren, waren jedoch nach wie vor eine Wirtschaftsmacht und die teilweise seit Jahrhunderten bestehenden freundschaftlichen Verbindungen zu anderen Häusern existierten nach wie vor. Auch hier hatte Vokossian es nicht für notwendig erachtet, die verbliebenen führenden Köpfen der Familie mit dem Virus zu infizieren.

   »Stimmt!« Remina von Hepgur, die Großdame eines anderen kleinen Hauses lächelte schwach. »Sie sind dem Virus auch entgangen.« Das Haus Hepgur war das allerkleinste der nunmehr noch sechsundzwanzig Häuser und gründete seinen Reichtum auf die Produktion planetengebundener Verkehrsmittel und deren Infrastruktur.

   »Das Virus ist nur eines unserer Probleme«, zog Mortene die Diskussion wieder an sich. »Wir müssen uns einig sein, auf wessen Seite wir stehen, wenn es zur Entscheidung kommt – und sie wird kommen!«

   »Dann ist das Virus unser Hauptproblem«, gab Rakal von Thran zu bedenken. Er war ausschließlich für dieses Treffen nach Kendora gereist, da er es aus Prinzip ablehnte, an Kronratsitzungen teilzunehmen. Mortene hatte ihn dringend gebeten, hierher zu kommen. Sein Schiff war gerade rechtzeitig zu dem Konzert eingetroffen. »Wer wird schon sein Leben und das seiner nächsten Angehörigen riskieren, solange diese Drohung über unseren Köpfen schwebt. Außerdem brauchen wir eine Bestandsaufnahme, wie es um unsere gemeinsame Stärke bestellt ist.«

   »Unsere Häuser verfügen zusammen über ziemlich genau dreißig Prozent der Flotte, darunter allerdings nur eines der drei noch existierenden Schlachtschiffe«, erklärte Estorian von Kefnar. »Ohne weitere Unterstützung wird das nicht ausreichen, um militärisch überlegen zu sein.«

   Mortene blickte Rakel an. »Meine Leute haben seit Jahren daran gearbeitet, das Funktionsprinzip des Virus zu entschlüsseln, um ein Gegenmittel zu finden. Leider bisher vergebens. Was wir herausgefunden haben, ist, dass es zwei spezielle Sender gibt, von denen aus das Signal gegeben werden kann. Es mussten große, starke Sender sein, welche das gesamte Imperium abdecken können, um zu verhindern, dass wir uns auf einer der Außenwelten verkriechen. Vokossian hat diese Sendestationen mit absolut loyalen Gefolgsleuten besetzt, die keine Sekunde zögern werden, wenn er das Signal zum Auslösen des Impulses gibt. Ich kann euch sagen, wo diese Stationen stehen!«

   Überrascht blickten die anderen Mortene an. »Einer der Sender war auf Vokossians Flaggschiff. Diese Gefahr zumindest wurde zerstört. Ein Zweiter befindet sich im Stammsitz seiner Familie auf Vokos.«

   »Bevor wir über militärische Lösungen reden können, muss dieser Sender zerstört werden«, verlangte Lerona von Shubashi.

   »Es muss alles gleichzeitig geschehen, um Vokossian keine Gelegenheit zu geben, den Sender durch einen neuen zu ersetzen. Außerdem müssen wir Kontakt mit Markan von Hillnar aufnehmen. Sein Schiff scheint eine formidable Waffe zu sein. Und wir müssen in Erfahrung bringen, über welche Mittel er und seine Leute zusätzlich vielleicht verfügen«, meldete sich nun auch der Jüngste am Tisch, Estorian von Malkum, zu Wort.

   »Können wir uns zumindest darauf einigen, dass wir unter gewissen Bedingungen bereit sind, die Seiten mitsamt unseren Schiffen zu wechseln?«, fragte Mortene in die Runde.

   »Wenn die Bedingungen stimmen, dann ja«, brummte Brandur von Thonet.

   »Selbstverständlich«, nickte Rakal von Thran.

   »Ja!«

   »Natürlich!«

   »Ja!«

   »Das Haus Malkum ist dabei!«

   »Das Haus Brohn ebenfalls!«

   Lächelnd nickte Mortene von Antraid in die Runde. »Ich habe nicht weniger von euch erwartet. Ich darf euch an dieser Stelle mitteilen, dass ich daran arbeite, einen Kontakt zu Markan herzustellen. Wenn mir dies gelingt, und ich bin zuversichtlich, werde ich euch über alles auf dem Laufenden halten. Dann können wir weitere Planungen angehen. Für jetzt bin ich sehr froh, dass grundsätzliche Bereitschaft besteht, Vokossian endlich loszuwerden.«

   Remina von Hepgur hob mahnend die Hand, »Vokossian hat sicher ebenso viele Unterstützer hinter sich und es gibt noch die mehr oder weniger neutralen Häuser. Ohne dass zumindest einige von ihnen uns im entscheidenden Moment beistehen, wird es nicht funktionieren. Sie tragen zwar das vernichtende Virus nicht in ihren Memochips, aber keiner von ihnen hat vergessen, was Tarand von Hillnar vorhatte. Was sollen wir ihnen sagen?«

   Mortene zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es im Moment nicht«, gab sie zu. »Wir alle wissen, was Tarand von Hillnar plante und warum Vokossian ihn mithilfe vieler Häuser gestürzt hat. Ob dieser Plan auch von seinem Sohn verfolgt wird, kann ich nicht sagen. Vielleicht weiß er sogar überhaupt nichts von dem Vorhaben seines Vaters. Darüber jetzt zu spekulieren, ist müßig.«

   Mortene war klar, dass sie so bald wie möglich mit Markan von Hillnar Kontakt aufnehmen musste. Es war an der Zeit, dass er die Wahrheit über seinen Vater erfuhr, die selbst sein Onkel nicht kannte. Sie war gespannt, wie der junge Mann dies aufnehmen würde.

   





3. Oskandria, Planet Oskand, System der fünf Götter

    

   Aufatmend zog Veltor Holldrum die schwere Holztür hinter sich zu. Nach der langen und anstrengenden Reise tat es gut, aus dem kalten Regen in die warme Schenke zu kommen, wo man an einem Feuer mit einem guten Glas Wein in der Hand die Beine lang machen konnte. Im flackernden Licht des Kamins und Dutzender Kerzen sah er, dass an den vielleicht zehn Bänken und Tischen aus grob behauenem Holz für die frühe Mittagsstunde erstaunlich viele Männer saßen. Auch der Lärm war recht groß; größer jedenfalls, als er es in der Schenke gewohnt war. Man kannte ihn hier und auch er sah viele vertraute Gesichter unter den Männern, die aufgeregt durcheinanderredeten und mit ihren schwieligen Händen wild gestikulierten. Frauen waren nicht anwesend, da keiner der Männer es seiner Gattin jemals erlaubt hätte, eine Schenke zu betreten, und unverheiratete Frauen mit dem Besuch eines solchen Hauses jede Chance verspielten, einen ehrenhaften Gatten zu finden. Gelegentlich verirrte sich eine Hure hierher, jedoch nur dann, wenn es draußen bitterkalt war und sie ihre durchgefrorenen, kaum verhüllten Glieder aufwärmen musste oder ihr Freier sie gegen jeden sittsamen Brauch auf ein Getränk eingeladen hatte. In beiden Fällen ward es nicht gerne gesehen.

   Veltor schüttelte das Wasser von seinem Umhang, zog die Kapuze vom Kopf und trat zu einem Tisch, an welchem zwei ihm bekannte Zecher angeregt diskutierten.

   »Zum Gruß, Herburt«, klopfte er dem einem auf die Schulter. »So früh am Tag schon im 'Lahmen Krekk'?«

   Der Angesprochene fuhr herum, erkannte Veltor und deutete ihm, am Tisch Platz zu nehmen. »Veltor!«, rief er aus. »Du bist zurück! Was sagst du zu der Invasion?«

   »Invasion?« Veltor war verwirrt. »Wovon redest du? Ich habe gerade mein Gespann in den Stall gebracht und kam hierher, um einen guten Schluck auf die erfolgreiche Reise zu trinken. Von welcher Invasion sprichst du?«

   »Bei den fünf Göttern! Blind und taub wie ein frisch geschlüpfter Krekk. Bei uns, auf unserem Planeten! Hier, auf Oskand! Der Imperator hat seine Soldaten geschickt!«

   Veltor spürte, wie sich seine Gedärme zusammenzogen. Seit der Besiedlung vor vielen Tausend Jahren hatte sich das Imperium für den Planeten nicht interessiert. Ohne den Wein würde man dort wahrscheinlich nicht einmal wissen, dass er überhaupt existierte.

   »Aber ... wir ... es gibt doch Verträge, Papiere ... Oskand gehört uns und ist unsere Heimat«, rief er aus. »Was könnte den Imperator bewogen haben, unsere Stadt zu besetzen?«

   »Unsere Stadt?« Herburt, ein Schreinermeister, lachte spöttisch. »Die Signalfeuer haben gemeldet, dass auch der benachbarte Raumhafen besetzt wurde, und ich verwette meinen besten Hobel, dass dergleichen überall auf dem Planeten geschieht.«

   Da es auf Oskand weder Funk noch überhaupt Elektrizität gab, erfolgte die Übermittlung wichtiger Nachrichten mittels Signaltürmen auf den höchsten Bergen, deren gewaltige Feuer, durch starke Linsen gebündelt, mehrere Kilometer weit zu sehen waren, falls der Regen nicht zu dicht fiel. Rund um den Planeten zogen sich Tausende dieser Türme und konnten, bei idealen Bedingungen, innerhalb nur eines Tages eine Botschaft um die Welt schicken.

   Jetzt verstand Veltor die Aufregung in der Kaschemme und die, angesichts der Tageszeit, ungewöhnlich zahlreichen Gäste. Er nahm kopfschüttelnd Platz und Bellgar, der jüngste Sohn des Wirtes, brachte unaufgefordert einen Krug seines bevorzugten Weines an den Tisch.

   »Was sollte der Grund für den Imperator sein, den Kontrakt zu brechen?«, wunderte sich Veltor.

   »Man munkelt, die Soldaten durchkämmen das Land nach Feinden des Herrschers.«

   Obwohl man sich auf Oskand für das Imperium nicht interessierte und es weder Empfangsgeräte für die Vielzahl der Holosender noch einen Anschluss an das imperiumsweite Datennetz gab, hatten Händler und die wenigen Besucher des Planeten doch vor vielen Jahren vom Aufstand gegen den vorherigen Imperator berichtet. Für die Bewohner des Planeten zeitigte dies keine Konsequenzen, wenn man auch über jegliche Gewalttat missbilligend die Nase rümpfte.

   »Bei uns wird man keine Aufständischen finden.« Veltor nahm einen tiefen Schluck des Weines, der ihm nach dieser Kunde jedoch nicht recht schmecken wollte.

   »Es sind viele Zehntausend Mann mit großen Flottentransportern ins System gebracht und angeblich rings um Oskand abgesetzt worden«, erläuterte der Schreiner. »Gestern am Abend traf ein Abgesandter des Imperators in Oskandria ein, und es geht das Gerücht, er habe das Fünferkollegium unter seinen Befehl gestellt.«

   Veltor war geschockt. Die fünf Männer waren die heiligen Stellvertreter der Götter. Es schien ihm undenkbar, sie dem Befehl eines Ungläubigen zu unterstellen.

   Das Gespräch wurde von einem Geräusch unterbrochen, welches von der Straße in den Schankraum drang und das die Männer in der Schenke noch nie zuvor gehört hatten. Ein helles Sirren lag in der Luft, welches mit einem Winseln erlosch, gefolgt von einem dumpfen Schlag, fast, als hätte sich ein Krekk in den Schlamm geworfen. Als Nächstes waren gebellte Befehle zu vernehmen sowie schwere Stiefel, die sich im Laufschritt näherten. Unmittelbar darauf schlug die Holztür heftig nach innen und vier Männer drängten in den Raum. Zumindest durfte man anhand der Körpergröße annehmen, dass es Männer waren, da die Gesichter hinter schwarzen Visieren verborgen blieben. Die einheitliche Kleidung in Schwarz und Dunkelgrün aus einem den Oskandrianern unbekannten Material trug dazu bei, die Gruppe unheimlich und bedrohlich wirken zu lassen. Zwei der vermummten Gestalten bauten sich mit Lasergewehren in den Händen rechts und links der Tür auf.

   »Ausweiskontrolle! Hände auf den Tisch, wo ich sie sehen kann«, befahl der Anführer barsch. »Du«, er deutete auf Toldar, den zweiten Zecher an Veltors Tisch, ein Schmied mit bekanntermaßen heißem Blut, »steh´ auf!«

   Der Angesprochene stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab und erhob sich gemächlich von seiner Bank. Aufsässig funkelte er den Soldaten an. »Ehrenwerte Männer verstecken sich nicht hinter schwarzen Visieren«, polterte er mit trotzigem Blick.

   Als Antwort rammte ihm der Soldat den Kolben der Waffe ins Gesicht. Mit hörbarem Knacken zerbrachen die Nase und wohl auch einige Zähne, und Blut spritzte über den Tisch. Wenn der Soldat dachte, Toldar damit außer Gefecht gesetzt zu haben, sah er sich eines Besseren belehrt. Der Hüne wankte kurz, spuckte einen oder zwei Zähne aus und hieb dem Soldaten seinen Tonkrug so heftig auf das Visier, dass es in Stücke zersprang. Der Mann taumelte zurück, hob im Fallen seine Waffe und drückte ab. Der grüne Strahl aus polarisiertem Licht durchbohrte Toldars Brust. Tödlich getroffen sank der Schmied in sich zusammen.

   Mit einem empörten Aufschrei sprang Herburt auf und stürzte sich auf den Schützen. Im Nu waren auch die übrigen Gäste der Schenke auf den Beinen und fielen über die überraschten Eindringlinge her, die nicht dazu kamen, ihre Waffen rechtzeitig in Anschlag zu bringen. Zwar löste sich der eine oder andere ungezielte Schuss, die Getroffenen kamen jedoch mit leichten Wunden davon. Veltor mischte kräftig mit. Obwohl Gewalt von den Gläubigen der fünf Götter abgelehnt wurde, übermannte sie Zorn und Wut. Die von den Göttern vorbestimmte Heimat vor Angreifern zu schützen und die Freiheit der Bewohner zu verteidigen, rechtfertigte in ihren Augen eine Abkehr von bisherigen Überzeugungen.

   Veltor rang mit einer der beiden vermummten Gestalten, die sich seitlich der Tür postiert hatten. Er prallte mit dem Rücken hart auf den gestampften Lehmboden, als sie über eine der umgestürzten Holzbänke stolperten. Der kräftige Soldat nutzte die Gelegenheit, Veltor mit dem eigenen Gewicht am Boden festzunageln. Den linken Arm quer über Veltors Hals gedrückt und mit den Knien auf dessen Unterleib griff er mit der Rechten nach seinem Holster am Gürtel. Er nesselte am Verschluss, um die Laserpistole zu ziehen. Veltor drohte zu ersticken und ihm blieben nur Sekunden. Vor seinen Augen flackerten rote Punkte. Mit letzter Kraft griff er unter den Umhang, wo er am Gürtel ein Messer mit sich führte, um in den langen, monotonen Stunden auf dem Kutschbock kleine Holzspielzeuge für das in Bälde erwartete Enkelkind zu schnitzen. Die scharfe, spitz zulaufende Klinge fuhr nach oben, bohrte sich in die winzige Lücke zwischen dem Kragen der Kampfmontur und dem immer noch geschlossenen Helm, und augenblicklich spritzte pulsierend helles Blut aus der Wunde. Das Messer war genau in die Schlagader gefahren. Der Gegner brach über ihm zusammen und Veltor warf den leblosen Körper von sich.

   Er rappelte sich auf und blickte in die Runde. Mehrere Männer hielten die restlichen drei Soldaten in eisernem Griff. Entsetzte Blicke richteten sich auf ihn. Veltor war blutüberströmt und hielt noch immer das Messer in der Hand.

   »Du hast ihn getötet«, stelle Herburt ungläubig fest. »Da hängen wir alle mit drin!«

   »Wenn wir ihn den Behörden übergeben, kann das unseren Kopf retten«, kam eine Stimme aus der Menge.

   Veltor wusste, was die Stunde für ihn geschlagen hatte. Wenn er noch länger in der Schenke blieb, lief er Gefahr, von den Männern aus Angst um das eigene Leben festgehalten und ausgeliefert zu werden. Eine Kneipenschlägerei war eine Sache – ein Mord eine ganz andere! Niemand würde ihm Notwehr zubilligen. Er war hier nicht mehr sicher.

   Er ließ das Messer fallen, stieß den neben ihm stehenden Burschen unwirsch zur Seite und drängte durch die Männer zur Tür. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Er trat hinaus auf die Straße, wo der Regen unvermindert heftig niederging. Direkt vor der Tür stand ein Antigrav-Gleiter im Schlamm der durchweichten Straße. Veltor konnte den Fahrer hinter der Steuerkonsole sehen. Augenscheinlich hatte er von den Geschehnissen im 'Lahmen Krekk' nichts mitbekommen. Der herabprasselnde Regen musste die Kampfgeräusche in der Kaschemme übertönt haben.

   Veltor raffte seinen Umhang enger um den Körper, zog die Kapuze über den Kopf, wandte das Gesicht vom Gleiter ab und ging eiligen Schrittes, jedoch ohne zu rennen, die Straße hinunter. Seine Gestalt wurde alsbald vom Regen verschluckt und er verschwand wie ein Geist im Zwielicht der immerwährenden Dämmerung.

   





4. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Haus Antraid

    

   Nachdenklich drehte Mortene den Datenkristall zwischen den Fingern. Seit mehr als zwanzig Jahren ruhte das Speichermedium in ihrem persönlichen Safe im Stammsitz des Hauses Antraid und niemand außer ihr wusste von seiner Existenz. Nicht einmal ihren Sohn hatte sie eingeweiht. Wenn Vokossian vom Vorhandensein dieses inkriminierten Gegenstandes wüsste, wäre dies für ihn Grund genug, Mortene wegen Hochverrat vor ein Erschießungskommando zu bringen. Beim letzten Treffen, eine Woche vor seinem gewaltsamen Tod, hatte Tarand von Hillnar ihr diesen Speicherkristall mit der Bitte gegeben, ihn für seinen Sohn aufzubewahren. Beim Imperator bestanden zu diesem Zeitpunkt kaum noch Zweifel, dass seine Tage gezählt waren und der Säugling vor dem Widersacher, Karban von Vokossian, in Sicherheit gebracht werden musste. Hierfür wollte Tarand von Hillnar seinen jüngsten Bruder gewinnen, ohne diesen jedoch vollständig in die komplexen Hintergründe des Komplotts gegen sich einzuweihen. Er legte Wert darauf, dass sein Sohn die Wahrheit von seinem Vater erfuhr, und nicht durch Dritte, selbst wenn es der Onkel war. Und sei es nur mittels einer holografischen Aufzeichnung. Mortene würde sich an diese Vorgabe halten. Zwar kannte sie als engste Freundin des Imperators dessen Pläne, der Inhalt des Datenkristalls war ihr jedoch unbekannt. Nur der Siegelring des Imperators in Verbindung mit dem DNA-Abgleich einer lebenden Zelle seines Sohnes ermöglichte den Zugriff auf die hoch gesicherte Datei.

   Sie legte den Kristall zurück in den Safe und sicherte diesen mit einem Retinascan. Ihre Gedanken kreisten um den geplanten Ball auf Lorenda-Prime. Nach den Ereignissen rund um Vokossians Thronjubiläum waren alle Festivitäten im Reich für vier Monate auf imperiale Anordnung abgesagt worden, auch wenn Vokossian dies gegenüber Mortene nur als Bitte geäußert hatte. Es war allerdings ratsam, einer solchen Bitte nachzukommen. Dies machte einen Strich durch ihre Rechnung, hatte sie doch gehofft, Markan von Hillnar könne sich auf das Fest einschmuggeln und ein geheimes Treffen sei somit möglich. Die Zeit drängte. Das Imperium war in Aufruhr und die freien Systeme und Planeten nahmen Invasion und Besetzung nicht klaglos hin. Neben den empörten Diplomaten am kaiserlichen Hof gab es auch heftigere Reaktionen. Auf einigen der besetzten Planeten brach Gewalt aus und Widerstand gegen die Soldaten des Imperators formierte sich zunehmend. Je erbitterter man sich wehrte, um so rigoroser schlugen die Truppen zurück. Mortenes Befürchtungen schien sich zu bewahrheiten. Die Wahrscheinlichkeit eines Bürgerkrieges rückte in greifbare Nähe. Es blieb ihr keine Wahl. Einen neuen Plan auszuarbeiten, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Das Fest musste stattfinden, wenn auch zu einem späteren Termin. Erst nach einem ausführlichen Gespräch mit Markan wäre sie hoffentlich in der Lage, die befreundeten Häuser endgültig auf ihre Seite zu ziehen. Das Chaos, welches derzeit im Imperium tobte, eröffnete indes auch die Möglichkeit, eventuell einige der bisher neutralen Häuser davon zu überzeugen, dass Vokossians Zeit vorüber war. Mortene wusste, dass man in manchen Familien über die momentane Situation nicht glücklich war.

   Es blieb das Problem des Virus in den Memochips der führenden Köpfe derjenigen Häuser, welche dem Imperator feindselig gegenüberstanden. Jede Aktion gegen Vokossian musste zeitlich exakt koordiniert werden. Schlug man zu, bevor diese Gefahr neutralisiert war, glich dies einem Selbstmord. Zerstörte man den letzten verbliebenen Sender zu früh, konnte der Despot diesen ersetzen, bevor man ihn stürzen konnte. Alles würde davon abhängen, über welche Mittel und wie viele Mitstreiter Markan von Hillnar verfügte. Nur eine genau abgestimmte Aktion zwischen den Rebellen und Mortene mit ihren Verbündeten versprach Aussicht auf Erfolg.

   Nachdem sie einen Entschluss gefasst hatte, rief sie über die interne Kommunikationsanlage ihre Assistentin in die Gemächer. Es wurde Zeit, die Kendorianer und damit auch Markan wissen zu lassen, dass das große Fest nur aufgeschoben war. Bevor sie sich zu einem erneuten Interview vor die Holokameras begab, öffnete sie nochmals ihren Safe und nahm die Kopie der kostbaren Halskette heraus. Ein weiteres Mal verließ sie sich darauf, dass man an der richtigen Stelle die Bedeutung dieses Schmuckstückes erfassen würde.

   





5. Oskandria, Planet Oskand, System der fünf Götter

    

   Noch nie war er so dankbar für den unaufhörlich fallenden Regen und die ständige Dämmerung gewesen. Beides gewährte ihm Schutz und Deckung vor den aufmerksamen Augen der imperialen Truppen und der Niederschlag hatte das Blut vollständig von seinem Umhang gespült. Veltor nutzte jeden Winkel und jede Ecke, um ungesehen nach Hause zu schleichen. Mehrere Male musste er eine andere Gasse wählen, da Soldaten Straßensperren angelegt hatten. Zum Glück erspähte er sie, ehe sie seiner gewahr wurden. Ob diese Kontrollposten routinemäßige Überprüfungen durchführten oder bereits wegen ihm errichtet worden waren, konnte er nicht sagen. Vieles hing vom Gebaren der Zechbrüder im 'Lahmen Krekk' ab. Das Beste, worauf er hoffen durfte, war, dass man vorgab, seinen Namen nicht zu kennen. Einer der Anderen wird aus Furcht wohl ausplaudern, was er weiß, gestand er sich ein.

   Kurz bevor er sein Heim erreichte, durchzuckte ihn ein Gedanke. Wenn die Sicherheitstruppen seinen Namen kannten, würden sie womöglich in seiner Bleibe auf der Lauer liegen. Seine Gemahlin war alleine zu Hause und würde durch sein Erscheinen in Gefahr geraten. Es stand des Weiteren zu befürchten, dass man sie als Mitwisserin belangte, falls er bei ihr Unterschlupf suchte. Veltor verlangsamte seinen Schritt. Vielleicht war es angeraten, nicht in das Quartier zurückzukehren. Eine schwere Entscheidung lag vor ihm. Einen Fuß in das gemeinsame Heim zu setzten, konnte bedeuten, sowohl seine geliebte Gattin als auch seine Söhne in den Strudel der Geschehnisse zu ziehen. Es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, den Soldaten zu töten, aber die Invasoren würde ihm dies niemals glauben. Nicht nach Hause zurückzukehren, war das Einzige, das ihm blieb, um seine Familie zu schützen. Er hatte die letzten beiden Wochen auf der Straße verbracht, jeder würde dies bezeugen und niemand konnte seine Liebsten mit den Ereignissen des heutigen Tages in Verbindung bringen.

   Es lagen nur noch wenige Meter bis zu seiner Wohnstätte vor Veltor. Er beschloss, einen letzten Blick auf das Haus zu werfen, welches ihm und den Seinen über viele Jahre Obdach geboten hatte. Vielleicht gelang es ihm sogar, durch die Fenster noch einmal seine Frau zu erspähen. Das Herz wurde ihm schwer, als er an die letzte Kreuzung schlich und den Kopf vorsichtig um die Ecke schob. Erschreckt fuhr er zurück. Direkt vor seinem Haus parkte einer der seltsamen, schwebenden Wagen. Mehrere Soldaten hatten das Gebäude umstellt und einer hämmerte in diesem Moment an die Pforte. Sekunden später wurde die Tür geöffnet, aber es war Veltor nicht möglich, einen Blick durch den Spalt zu erhaschen. Frustriert ballte er die Fäuste. Er fühlte sich einsam und verlassen, als ihm schlagartig klar wurde, dass in diesem Moment ein Kapitel seines Lebens für immer zu Ende ging. Es war ungewiss, ob und wann er seine Familie wiedersehen würde. Niemand hätte zu sagen vermocht, ob es Tränen oder Regentropfen waren, die seine Wangen hinabrannen.

   Die Stallungen lagen nur wenige Querstraßen entfernt. Es bestand die Möglichkeit, dass die Suchtrupps dort noch nicht nachgesehen hatten. Er brauchte sein Fuhrwerk, um aus Oskandria zu entkommen. Inzwischen hatte der Regen nachgelassen, und es waren mehr Gespanne in den Gassen unterwegs. Mit etwas Glück würde er unter ihnen nicht auffallen. Doch wohin sollte er sich wenden? Nur vier Straßen führten aus der Stadt. Eine wand sich durch die Berge Richtung dunkelwärts, eine zweite, diejenige, auf welcher er erst vor wenigen Stunden frohen Mutes heimgekehrt war, Richtung lichtwärts. Außerdem zogen sich zwei Trassen nach Süden und Norden innerhalb der Terminatorzone zu den nächstgelegenen Ansiedlungen. Er musste davon ausgehen, dass alle vier Stadttore inzwischen scharf bewacht und kontrolliert wurden. Zudem führte er nur wenig Nahrung und kaum Ausrüstung mit und niemand würde einem gesuchten Mörder auf Dauer Unterschlupf gewähren. Mit viel Glück konnte er sich bei einer mitleidigen Seele für kurze Zeit verbergen, aber eine dauerhafte Lösung, ein sicheres Versteck war auf Oskand nicht ohne Weiteres zu finden. Dies ließ ihm nur noch eine Möglichkeit offen – er musste den Planeten ungesehen verlassen! Alles in Veltor sträubte sich gegen diesen Plan. Das Imperium war für ihn ein fremder, bedrohlicher Ort. Natürlich hatte man ihm in der Schule von all den wundersamen Dingen erzählt, die man dort finden konnte, jedoch stets vor der Verderbnis in diesem riesigen Reich gewarnt. Die fünf Götter genossen dort kein Ansehen und niemand lebte nach ihren Geboten. Es fiel Veltor schwer, sich ein solches Leben vorzustellen. Die Vorfälle des heutigen Tages zwangen ihn zu diesem schwerwiegenden Schritt. Jetzt blieb nur noch, einen Plan für die Flucht von Oskand auszutüfteln. Langsam formte sich eine Idee in seinem Kopf.

   Vorsichtig näherte sich Veltor den Stallungen. Ohne das Fuhrwerk mitsamt der Ladung war sein Plan nicht durchführbar. Er schickte ein schnelles Gebet an den Gott der Luft, obwohl dieser nicht seine Lieblingsgottheit war, mit der Bitte, dass die schwebenden Fahrzeuge den Weg hierher noch nicht gefunden haben mochten. Der Regen hatte wieder zugenommen, was Veltor zupasskam. Mit tief über die Augen gezogener Kapuze näherte er sich angespannt dem Schuppen. Niemand war zu sehen und keine Geräusche, außer dem schläfrigen Grunzen der Krekks, drangen aus dem Schuppen. Vorsichtig entriegelte er das Tor. Sein Fuhrwerk stand noch voll beladen am gleichen Fleck, wo er es vor wenigen Stunden abgestellt hatte, und die beiden Zugtiere dösten satt in ihrer Schlammkuhle. Aufatmend zog er das Tor hinter sich zu und machte sich an die Arbeit.

   Das Gespann rumpelte die schlammige Straße entlang. Die Krekks hatten empört gegrunzt, als er sie nach der kurzen Ruhezeit wieder vor den Karren spannte. Veltor saß zusammengesunken auf dem Kutschbock und hielt nach dem nächsten Bestandteil seines improvisierten Planes Ausschau. Die Lagerhalle am Raumhafen lag etliche Kilometer von den Stallungen entfernt und er würde Glück benötigen, sie ungesehen zu erreichen. Zum Glück kannte er die Stadt wie seine Westentasche und schlich über winklige Seitenwege und Gässchen zu seinem Ziel. Hier war die Gefahr durch Kontrollen erheblich geringer. Zudem konnte er das, wonach er Ausschau hielt, ebendort eher aufspüren. Es dauerte nicht lange und er wurde fündig. An einer Straßenecke lümmelte ein halbwüchsiger Knabe von vielleicht sechszehn Jahren.

   »Hey, du!«, rief er ihm zu und stoppte sein Fuhrwerk. »Willst du dir ein paar Credits verdienen?«

   Gelangweilt schaute der Bengel zu ihm hoch und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich tun und wie viel bezahlst du?«

   »Hilf mir beim Entladen der Fässer und ich gebe dir zehn Credits auf die Hand.«

   Die Summe entsprach dem Mehrfachen des für diese Tätigkeit üblichen Lohnes und brachte Veltor einen misstrauischen Blick ein.

   »Keine Bange«, versicherte er schleunigst, »das Entgelt ist nicht nur für die Mithilfe beim Entladen, sondern dafür musst du nachher das Gespann zurück zum Stall bringen.«

   Selbst für beide Tätigkeiten entsprachen zehn Credits einem fürstlichen Lohn. »Ich habe noch im Lagerhaus zu tun und die Viecher müssen zeitig zurückgebracht werden, da mein Sohn sie am morgigen Tag ausgeruht benötigt.«

   Wieder zuckte der Junge mit den Schultern. »Na schön, Alter, ´ne Stunde oder so hätte ich Zeit.«

   Veltor vermutete, dass der Bursche schon darüber nachdachte, wie er sich am Besten mit dem wertvollen Fuhrwerk aus dem Staub machen konnte. Genau dies war in Veltors Sinn, da es sein Verschwinden rätselhafter gestalten würde und die Häscher annehmen mussten, er sei mit dem Gespann geflohen. Veltor rückte zur Seite und der Knabe sprang auf den Kutschbock. Bisher schien sein Plan aufzugehen, aber die kniffligsten Augenblicke standen noch bevor.

   Alsbald erreichten sie die große Lagerhalle am Raumhafen. Hier wurden die Weinfässer gesammelt, um sie auf die in stetem Strom anfliegenden Schiffe zu verladen. Die Abfüllung in Flaschen erfolgte gemeinhin erst am Zielort, da der Wein umso besser schmeckte, je länger er in den Fässern aus dem speziellen Holz eines hiesigen Baumes reifte. Veltor wusste, dass der Zugang zur Halle kaum kontrolliert wurde. Niemand auf Oskand käme auf die Idee, Weinfässer zu stehlen. Nicht nur aus religiösen Gründen, sondern vielmehr, weil es für große Mengen Wein keinen anderen Abnehmer gegeben hätte als eben jene Agenten, von denen man ihn stahl. Aus diesem Grund war die Lagerhalle nur unzureichend bewacht. Lediglich ein alter Pförtner saß, vor dem Dauerregen geschützt, unter einem Wetterdach neben dem großen Tor. Der Alte winkte Veltor zu und machte keine Anstalten, das Fuhrwerk zu inspizieren. Wer Güter in die Halle verbrachte, war sicherlich niemand, der Böses im Schilde führte. Veltor lenkte das Gespann in die Nähe der Stelle, wo diejenigen Fässer deponiert waren, welche für die morgige Verladung vorgesehen waren. Der Junge und er sprangen vom Kutschbock und begannen mit der Arbeit. Veltor achtete darauf, dass ein ganz bestimmtes Fass nur von ihm bewegt wurde. Nach getaner Arbeit zahlte er den Burschen aus und dieser machte sich auf den Weg. Als das Fuhrwerk aus der Halle rumpelte, war sich Veltor sicher, dass es sogleich in einer dunklen Ecke der Stadt verschwinden würde. Entweder, um als Ersatzteillager ausgeschlachtet zu werden, oder, um es nach einer angemessenen Wartezeit zu Geld zu machen. Nicht jeder auf Oskand war ein ehrenwerter Gesell; trotz der Gebote der fünf Götter.

   Veltor rollte das von ihm präparierte Fass zu denen, welche in wenigen Stunden als Erste auf das nächste Handelsschiff geladen würden. Dort fand er ein Fass, das im Aussehen dem Seinen aufs Haar glich. Ohne Mühe entfernte er den Aufkleber mit der Lieferanschrift und klebte ihn auf das Seinige. Danach rollte er das ausgetauschte Fass in eine abgelegene Ecke der Halle. Er wusste, dass niemand die Fässer vor dem Verladen nochmals öffnen würde, da man sich gänzlich auf die Beschriftung verließ. Veltor klappte den Deckel seines Fasses nach oben. Im Innern befand sich kein Wein, diesen hatte er in die Schlammkuhle der Krekks gekippt, sondern eine weiche Decke, etwas Wegzehrung, welche er von der Reise aus lichtwärts noch übrig hatte, zwei Flaschen Wasser und ein wenig Bargeld. In den Weinfässern konnte sich mit Leichtigkeit ein erwachsener Mann verbergen. Veltor stieg hinein, machte es sich zusammengekauert auf der Decke so bequem wie möglich, zog den Deckel über sich zu, verriegelte ihn mit Haken, welche er bei der Vorbereitung innen angebracht hatte, und schloss die Augen. Trotz der unbehaglichen Haltung kam zum ersten Mal seit vielen Stunden etwas Ruhe über ihn. Er wusste, dass in wenigen Stunden die Lademeister der Schiffe die Fässer anhand einer Ladeliste abholen würden. Hierbei benutzten sie mechanische Menschen und schwebende Plattformen. Keiner der Lademeister machte sich selbst die Hände schmutzig. Sie kontrollierten lediglich, ob die Aufschrift auf den Weinfässern mit ihren Papieren übereinstimmte. Mit etwas Glück würde sich Veltor alsbald auf einem Raumschiff befinden und Oskand heimlich verlassen. Was danach geschah, war ungewiss, und er konnte nur hoffen, dass die Besatzung des Handelsschiffes ihn nicht vor der Landung entdeckte. Am Bestimmungsort hoffte er, sich mit ähnlicher Leichtigkeit aus einer Lagerhalle schleichen zu können, wie dies auf Oskand möglich gewesen wäre.

   Veltor verstand nichts von Raumfahrt und ahnte nicht, dass eine solche Reise bisweilen Wochen dauern konnte. Sein Mundvorrat und das Wasser reichten lediglich für einige Tage. Da er mit anderen Planeten nicht vertraut war, hatte die Lieferanschrift auf dem Fass für ihn keine Bedeutung. In großen Lettern stand dort: Haus Antraid, Lorenda-Prime.

   





6. Kolman-System, Planet Vokos, Haus Vokossian

    

   Karban von Vokossian hasste jeden Tag, den er auf Vokos verbringen musste. Der Stammsitz derer von Vokossian bedrückte ihn. Zu genau erinnerte er sich an die Zeit, da er als junger Mann und angehender Nachfolger im Amt des Großherrn von Selbstzweifeln geplagt wurde. Natürlich hatte er immer dafür gesorgt, dass diese Ängste nicht nach außen drangen. Weder sein Vater noch seine engsten Vertrauten hätten vermutet, dass der selbstsichere, sogar arrogante Spross des Hauses im Innern von Zweifeln geplagt wurde. Nicht von Zweifeln an seinen Fähigkeiten, diese hatte er niemals infrage gestellt; er war vielmehr von Angst erfüllt, nicht genug zu tun, um seiner Bestimmung gerecht zu werden. Sein Ziel, für das er nach seiner Auffassung geboren wurde, hatte ihm schon damals klar vor Augen gelegen: Er würde der nächste Imperator werden! Er war schlauer, ehrgeiziger, rücksichtsloser und durchtriebener als jeder andere infrage kommende Kandidat. Das stand für ihn fest. Aber tat er auch genug dafür, sein Vorhaben zu verwirklichen? Musste er nicht noch rücksichtsloser und durchtriebener werden? War sein Wille wirklich stark genug, für dieses Ziel auch Freunde zu opfern, Familienmitglieder zu verraten, Partner zu betrügen und notfalls sogar zu morden? Damals wusste er nicht, ob er die Stärke hierfür in sich trug. Fast vierzig Jahre später kannte er die Antwort. Niemand durfte und konnte sich ihm in den Weg stellen. Er hatte jeden vernichtet, der dies wagte. Er war Imperator des Kendorianischen Imperiums, der mächtigste Mann im bekannten Universum, und niemand verdiente dies mehr als er. Umso unangenehmer empfand er die Rückschau auf jene Zeit, in welcher er Schwäche gefühlt, Zweifel verspürt, mit Ängsten gekämpft hatte. Diese beschämenden Erinnerungen stiegen bei jedem Besuch auf Vokos aufs Neue in ihm hoch. Er hasste es, hier zu sein.

   Bedauerlicherweise war es notwendig geworden, zu seinem Heimatplaneten zurückzukehren, da ihm nach der Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT nur noch einer der speziellen Sender für das Hyperfunksignal zur Aktivierung des Virus in den Memochips seiner Feinde zur Verfügung stand. Er wollte sich persönlich von dessen Funktionsfähigkeit überzeugen und seine vertrauenswürdigsten Techniker anweisen, schnellstmöglich eine alternative Sendeanlage im Palast auf Kendora zu installieren. Bei dem Gedanken, im Ernstfall nicht über eine zweite Anlage zu verfügen, fühlte er sich äußerst unwohl. Leider benötigte ein Hyperfunksignal, welches jeden Winkel des Imperiums erreichen konnte, aufgrund des enormen Energiebedarfs die großen Antimateriemeiler eines Schlachtschiffes oder eine planetengestützte Energieversorgung.

   Und er musste in Ruhe nachdenken! Die Wälder und Seen rund um das weitläufige Areal des Familiensitzes hatten, trotz der negativen Erinnerungen, immer noch etwas Beruhigendes – schon damals, als sich die Zukunft vor seinem inneren Auge abzuzeichnen begann. Stundenlang saß er in jenen Tagen am Ufer eines der vielen kleinen Gewässer und plante die nächsten Schritte, entwarf Szenarien, arbeitete Strategien aus. Nicht alle Pläne hatten sich bis ins letzte Detail verwirklichen lassen. Mortene von Antraid zum Beispiel! Eine Liaison mit unvermeidlich folgender Eheschließung erschien ihm strategisch erforderlich. Das Haus Antraid stellte neben den Häusern Hillnar und Vokossian den größten Machtfaktor im Reich dar. Eine Verbindung ihrer beider Häuser würde das Haus Hillnar machtpolitisch schwächen. Zu seiner Überraschung reagiert Mortene ihm, einem der begehrtesten Junggesellen des Imperiums, gegenüber ablehnend. Sie verbarg dies zwar hinter allerlei Ausflüchten, einem verbindlichen Lächeln und wohlerzogenem diplomatischem Geschick, aber hinter der Fassade konnte er ihre tief gehende Abneigung spüren. Er hatte ihr diese Herabwürdigung niemals verziehen und verabscheute sie dafür bis heute. Als er auch noch bemerken musste, dass sie den jungen Tarand von Hillnar geradezu vergötterte, erstreckte sich seine Wut auch auf ihn. Wenn er in jener Zeit einen Fehler begangenen hatte, dann bestand dieser darin, den jungen Schnösel nicht ernst genommen zu haben. Hätte er früh genug geahnt, dass Tarand von Hillnar Jahre später sein größter politischer Rivale sein würde, wäre er schon seinerzeit klug genug gewesen, dieses Problem endgültig zu eliminieren. Wie dem auch sei, überlegte er, letzten Endes habe ich über ihn triumphiert!

   Die Vergangenheit hatte ihn nunmehr eingeholt. Niemals war damit zu rechnen gewesen, dass der damalige Säugling, welcher zusammen mit dem Vater nur knapp einem Attentat entkommen war, zwanzig Jahre später seine Herrschaft bedrohen könnte. Die Ermordung der gesamten Imperatorenfamilie erschien ihm damals als schnellster Weg, selbst an die Macht zu kommen. Schließlich war er der logische Nachfolger im Falle des Todes des Imperators. Zu dieser Zeit liefen die ersten geheimen Verhandlungen mit den Piraten bezüglich einer Unterstützung seiner Pläne, und einer der skrupellosesten in ihren Reihen, ein Mann namens Stragor, hatte sich bereit erklärt, das Attentat durchzuführen. Leider war es gescheitert und Tarand von Hillnar mit seiner Brut lebend davongekommen. Jahre später würde dieser Stragor ihm unter dem Namen Phantom als persönlicher Agent und Mann für besondere Aufgaben zur Verfügung stehen.

   Vokossian blickte über den kleinen Tümpel inmitten des lichten Waldes. Die Stille der Natur, nur gelegentlich unterbrochen vom Ruf eines Vogels oder dem Zirpen eines Insektes, schien die Zeit stillstehen zu lassen. Hier hatte sich seit seiner Jugend nichts verändert. Seine Gedanken kehrten fast zwangsläufig zu den Geschehnissen vor vielen Jahren zurück.

   Nach der Schmach der Zurückweisung durch Mortene von Antraid arrangierte sein Vater eine Hochzeit mit der Tochter eines aufstrebenden Hauses. Vokossian widersetzte sich nicht. Es war besser, sich seinem Vater niemals zu widersetzen! Der Alte konnte auf Ungehorsam und Aufmüpfigkeit mit erstaunlicher Brutalität reagieren – selbst den eigenen Kindern gegenüber. Er hatte miterlebt, wie sein Vater Karbans jüngere Schwester, nachdem diese trotz väterlichem Verbot eine Affäre mit einem nicht standesgemäßen Bengel begonnen hatte, windelweich prügelte, wobei er ihr mehrfach die Nase brach. Natürlich hatte der beste plastische Chirurg des Imperiums dies hinterher gerichtet, sodass keine Spuren zurückgeblieben waren. Er begriff frühzeitig, dass es nicht ratsam war, seinem Vater zu widersprechen oder sich gar gegen ihn aufzulehnen. Einige der Male aus dieser Zeit trug er noch heute am Körper. Als sein Vater Jahre später bei einem gemeinsamen Mittagessen in den Privatgemächern mit einer Herzattacke am Tisch zusammengebrochen war, hatte Karban von Vokossian lange Minuten gewartet, bevor er den Leibarzt zur Hilfe rief. Während er ungerührt sein Dessert verzehrte und den alten Herren mit fast klinischem Interesse beobachtete, wie dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht im Stuhl zusammengesunken nach Luft rang, bildete er sich ein, hinter dem gequälten Ausdruck von Todesangst in den Augen seines Vaters auch einen Schimmer von Verständnis, fast Respekt erkennen zu können. Der Arzt kam zu spät, um den alten Mann noch zu retten. Das Einzige, was er verspürte, war ein grenzenloses Hochgefühl darüber, nichts dabei zu empfinden, seinem Erzeuger beim Sterben zuzusehen, was ihn beinahe vor Freude aufjauchzen ließ. An jenem Tag trug er jegliche Selbstzweifel zu Grabe. Er war ganz seines Vaters Sohn geworden.

   Mit gleicher Unerbittlichkeit und Härte musste er auch jetzt zuschlagen. Markan von Hillnars Rückkehr gefährdete die Stabilität seines Regimes. Aus einem lästigen Ärgernis war in der Zwischenzeit eine ernsthafte Bedrohung geworden. Jahrelang hatte er den Getreuen Markans keine wesentliche Beachtung geschenkt. Eine Gruppe nostalgischer Spinner, die völlig machtlos nur ein leeres Symbol vor sich hertrug. Gelegentliche Anschläge auf militärische Einrichtungen, das Verteilen aufrührerischer Flugblätter, illegale Hyperfunksendungen mit ketzerischem Inhalt, versuchte Gefangenenbefreiungen – Belanglosigkeiten, die ihn nicht weiter beunruhigten. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, diese Organisation so lange gewähren zu lassen. Damit war jetzt Schluss! Die Besetzung der freien Welten war ein erster Schritt, dieses Problem in den Griff zu bekommen. Es stand außer Zweifel, dass sich die führenden Köpfe der Widerständler nur dort versteckt halten konnten. Sie benötigten logistische Unterstützung, Infrastrukturen und Nachschub dringend benötigter Güter. All dies war auf einem bislang nicht kolonisierten Planeten irgendwo im Grenzgebiet des Imperiums nicht existent. Vor allen Dingen, wenn die Gerüchte stimmten, dass die Gruppe über etliche Raumschiffe verfügte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Truppen einen Hinweis auf das Hauptquartier der Getreuen Markans finden würden.

   Weniger Sorgen bereitete ihm die Reaktion der Häuser. Diejenigen, die von Anfang an auf seiner Seite gestanden hatten, saßen mit im gleichen Boot, und seine Feinde würden es nicht wagen, ihm offen entgegenzutreten. Sie wussten zu genau, dass ein Befehl von ihm und ein Hyperfunksignal ihr Ende bedeuten würde. Der Rest war willensschwach, käuflich und militärisch unbedeutend. Trotzdem würde er sie alle ab sofort genauer im Auge behalten. Besonders Mortene von Antraid traute er zu, gegen jede Wahrscheinlichkeit auf Erfolg etwas gegen ihn zu planen. Nach dem peinlichen Zwischenfall bei seinem Thronjubiläum hatte er Festivitäten für die nähere Zukunft untersagt. Angeblich aus Pietät gegenüber den getöteten Soldaten. In Wahrheit befürchtete er, dass sich auf Mortenes Ball von ihm schwer zu kontrollierende Allianzen bilden würden. Es war nie angeraten, die führenden Köpfe der Häuser unbeaufsichtigt zusammenkommen zu lassen. Dabei konnten sie auf unerfreuliche Ideen kommen. Nun hatte Mortene das Fest zu seinem Ärger erneut angesetzt. Diesmal wollte er gewiefter vorgehen. Er hatte sein persönliches Erscheinen auf dem Fest hochoffiziell angekündigt. Das sollte allen Bestrebungen, hinter seinem Rücken Verschwörungen zu planen, einen Riegel vorschieben. Außer Mortene von Antraid waren die anderen Großherren und Großdamen nur rückgratlose, willfährige Schwächlinge. In seinem Beisein würden sie wie gehabt buckeln und kriechen. Mortene war als einzige anders – zumindest soviel Respekt zollte er der alten Hexe.

   Karban von Vokossian, Imperator des Kendorianischen Imperiums, erhob sich von der pneumatischen Liege am Rande des Weihers, schloss den Deckel des Kühlaggregats mit den Getränken und ging in Richtung des Haupthauses. Ein Servicebot wurde automatisch aktiviert, ergriff die Eisbox und schwebte gemächlich hinter ihm her. Es wird Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und die aktuellen Probleme anzugehen, dachte er. Sobald sich Hinweise ergaben, wo und wann die Rebellen das nächste Mal zuschlagen wollten, musste er die finale Auseinandersetzung suchen. Diesmal würde er die Brut unwiderruflich vernichten. Vokossian plante, einen Hinterhalt zu legen und mit einem massiven Flottenaufgebot, rechtzeitig in Stellung gebracht, die Schiffe der Widerständler aufzureiben. Auch wenn es sich bewahrheiten sollte, dass die Getreuen Markans über eine kleine Flotte verfügten, hätten sie den verbliebenen drei Schlachtschiffen der IMPERATOR-Klasse, den kampfstarken Kreuzern und Hunderten, wenn nicht Tausenden Korvetten nichts entgegenzusetzen. Sogar dieses seltsame 'Wunderschiff' wäre nicht in der Lage, sie zu retten. Einer solchen Übermacht konnten sie unter keinen Umständen widerstehen. Jetzt blieb nur noch, Ort und Zeit des finalen Kampfes zu bestimmen.
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»Mut ist, wenn man Todesangst hat

   und sich trotzdem auf den Sattel schwingt.«

    

   John Wayne (1907 – 1979),

   Filmschauspieler, Produzent, Regisseur

   





   



1. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   Etwas kitzelte in seiner Nase. Mark warf sich nach rechts, lag platt auf einem anderen Körper und drückte ihn mit seinem eigenen nach unten. Trotz heftiger Gegenwehr konnte er den linken Arm seines Widersachers mit einer Hand greifen und sein größeres Gewicht machte einen weiteren Widerstand unmöglich.

   »Guten Morgen, Liebling«, grinste ihn Alrena aus fünf Zentimeter Entfernung an. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und nahm ihr die Feder, mit der sie ihn geweckt hatte, aus der umklammerten Hand.

   »Ich wollte heute gerne ausschlafen«, grummelte er gähnend und ließ ihren Arm los.

   Alrena legte beide Arme hinter seinen Kopf, zog ihn die fehlenden Zentimeter zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich.

   »Das ist besser als Schlafen«, raunte sie in sein Ohr. Mark spürte, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Der lüsterne Ausdruck auf Alrenas Gesicht ließ vermuten, dass ihr dies nicht entgangen war. Erneut presste sie ihre Lippen hungrig auf seinen halb geöffneten Mund. Mark ergab sich äußerst bereitwillig seinem nicht unangenehmen Schicksal.

   Eine Stunde später saßen beide am Tisch ihres kleinen Apartments und stärkten sich mit einem üppigen Frühstück. Da sich auch die gemeinsame Dusche in die Länge gezogen hatte, woran diesmal Mark die Hauptschuld trug, waren beide für ihr Treffen mit General Kefnar spät dran. Mark warf Alrena einen langen Blick zu und konnte immer noch nicht glauben, wie viel Glück er gehabt hatte, jetzt hier mit ihr am Tisch zu sitzen.

   Seit dem Angriff auf die Flottenparade waren fast vier Monate vergangen. Die schwerbeschädigte ELERIA hatte den Stützpunkt gerade noch erreichen können. Mit vielen Zwischenstopps, bei denen immer die Gefahr einer Entdeckung bestanden hatte, waren sie in Schleichfahrt ins Ra´Xe´thu-System zurückgekehrt. Die Energieversorgung des Schiffes fiel häufig komplett aus, und mit den bordeigenen Mitteln war der Erfolg einer Notreparatur durch die Mechbots jedes Mal ungewiss. Wären sie bei einem dieser erzwungenen Aufenthalte im Normalraum entdeckt und angegriffen worden, hätte man nicht einmal die Laserwaffen einsetzen können, von Schutzschirmen oder den schweren Waffensystemen ganz zu schweigen. Es dauerte mehr als zwei Wochen, Xe´thu-2 zu erreichen. Dort hatte man sie für tot gehalten. Der Angriff auf die VOKOSSIANS SCHWERT konnte über die Holosendungen der Medienschiffe vor Kendora auch auf dem Stützpunkt mitverfolgt werden und war bejubelt worden, allerdings waren auch die schweren Treffer, die ELERIA hatte einstecken müssen, deutlich zu sehen gewesen. Als das Schiff sich nicht meldete und nach zwei Wochen noch nicht zurückgekehrt war, rechnete man mit dem Schlimmsten.

   Mellor überlebte nur, weil der Meditank, der ihn in einem künstlichen Koma hielt, eine eigene Notenergieversorgung besaß. Das kleine Krankenhaus hier im Lager war jedoch nicht in der Lage, den Arm oder das Auge zu ersetzen. Die Medizintechnik im Kendorianischen Imperium konnte verloren gegangene Gliedmaßen problemlos durch kybernetische Vollprothesen ersetzen, doch hierzu benötigte man die Möglichkeiten einer Spezialklinik. Mellor war erst vor wenigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden und befand sich in seinem Apartment. Der beschädigte Lungenflügel war vollständig verheilt, die Blindheit auf dem rechten Auge und der fehlende rechte Arm machten ihm jedoch schwer zu schaffen. Er benötigte noch viel Ruhe und an einen aktiven Einsatz war im Moment nicht zu denken. Zwei Krankenschwestern kümmerten sich im Wechsel um ihn. Mark nahm sich vor, seinem Onkel nach der Lagebesprechung einen Besuch abzustatten.

   Die ELERIA konnte in den vergangenen Wochen fast vollständig repariert werden. Die KI verfügte in ihren Datenbanken über die kompletten Konstruktionspläne und es war erstaunlich, wie geschickt nicht nur die kendorianischen Techniker waren, sondern über welche ausgezeichneten Fähigkeiten die von den X´hent´y zusätzlich zur Verfügung gestellten Arbeiter verfügten. Auch auf dem Heimatplaneten der X´hent´y war der erfolgreiche Einsatz registriert worden. Die Königin hatte den Heimkehrern durch ihren Botschafter Glückwünsche ausrichten lassen, und besonders ihre Freude über das Überleben des 'Eilings' zum Ausdruck gebracht.

   Als Mark nach der glücklichen Rückkehr das Schiff verließ, kam Alrena quer über das Landefeld auf ihn zu gerannt, warf sich ihm unter Tränen um den Hals und wollte ihn nicht mehr loslassen. Die Freude, sie wiederzusehen, überwog die Schmerzen seiner gebrochenen Rippen während ihrer stürmischen Umarmung bei Weitem. Ab diesem Moment war unausgesprochen klar, dass sie ein Paar sein wollten. Nur eine Woche später hatte er Alrena gefragt, ob sie in sein Apartment ziehen wolle. Seitdem lebten sie zusammen und genossen jeden Tag, jede Stunde, die sie miteinander verbringen konnten.

   Alrenas Hand haltend betrat Mark kurze Zeit später General Kefnars Büro. Malkum war bereits anwesend und verzog missbilligend und mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr das Gesicht. Der alte Militär bestand auf Pünktlichkeit und selbst die zwei Minuten Verspätung waren ihm zuwider. Zu Marks Überraschung befand sich auch der X´hent´y-Botschafter im Raum. Nach gegenseitiger Begrüßung, wobei es sich der Botschafter nicht nehmen ließ, die obligatorische Unterwerfungsgeste durchzuführen, was Mark nach wie vor unangenehm war, versammelte sich die kleine Gruppe um den Konferenztisch. Noch bevor einer der Anwesenden das Wort ergreifen konnte, öffnete sich die Tür erneut und zu Marks Überraschung betrat Mellor den Raum. Sichtlich abgemagert, mit einer schwarzen Klappe über dem zerstörten Auge und den leeren rechten Ärmel seiner Jacke seitlich fixiert, nickte er der kleinen Gruppe grüßend zu und nahm ebenfalls am Tisch Platz.

   »Ich hoffe, meine ungeplante Teilnahme an diesem Treffen hat Ihre Zustimmung«, begann er lächelnd.

   »Sie sind immer willkommen, Herr von Hillnar. Sind Sie sicher, dass Ihre Gesundheit dies zulässt«, fragte General Kefnar besorgt.

   »Ich sehe zwar nur noch die Hälfte und Schreiben dürfte schwierig sein, aber ich habe nichts am Kopf. Zudem wird es Zeit, dass ich wieder etwas Produktives beitrage und nicht nur von zwei, zugegeben hübschen, Krankenschwestern umsorgt in meiner Unterkunft herumsitze.« Er zwinkerte Mark und Alrena zu. Beide freuten sich, dass Mellor wieder weit genug bei Kräften war, um zumindest zur Planung der nächsten Schritte beizutragen.

   »Sehr schön«, fuhr Kefnar fort. »Lassen Sie uns zunächst mit einer Bestandsaufnahme beginnen. Nach dem Angriff auf die Parade und der Zerstörung seines Flaggschiffs hat Vokossian den Würgegriff auf das Imperium verstärkt. In den letzten vier Monaten wurden alle wichtigen Welten der freien Systeme vom Militär besetzt und unter imperiale Verwaltung gestellt. Die Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT war für viele Widerstandsgruppen das Signal zu verstärkten Aktivitäten. Diese gingen besonders aus den freien Systemen hervor und der Imperator hat darauf reagiert. Der Angriff war ein Fanal! Leider erfolgten viele Aktionen überstürzt und ohne ausreichende Chancen auf Erfolg und waren somit kontraproduktiv. Tausende von Aktivisten wurden verhaftet oder Schlimmeres. Die Zensur wurde verschärft und die Sicherheitsbehörden erhielten erweiterte Befugnisse. Jeder kann nunmehr ohne formale Anklage oder gar ein Urteil für lange Zeit weggesperrt werden. Der Verdacht auf subversive Aktivitäten, und da genügt schon eine abfällige Bemerkung über Vokossian, reicht völlig aus. Es brodelt in der Bevölkerung und Vokossian weiß das genau. Die Lage ist labil. Auf Dauer dürfte es ihm unmöglich sein, Billionen von Kendorianern auf Tausenden von Planeten unter Kontrolle zu halten. Die schiere Größe des Imperiums und die Zahl seiner Bürger verbieten dies. Es gibt schlicht nicht genügend Schiffe und Soldaten hierfür. Daran sind in der Geschichte schon andere gescheitert. Wenn es uns so bald wie möglich gelingt, einen weiteren harten Schlag gegen seine Herrschaft auszuführen, könnte dies die Lage zu unseren Gunsten kippen lassen. Vorschläge?«

   ELERIA war über eine Kom-Verbindung zugeschaltet. Man hatte darauf verzichtet, die Besprechung an Bord abzuhalten, da dort immer noch interne Reparaturarbeiten stattfanden. Nun meldete sich die KI über die Lautsprecher.

   »Ich darf darauf hinweisen, dass Mortene von Antraid ihr Fest nicht abgesagt, sondern auf Anordnung des Imperators lediglich verschoben hat!«

       Tatsächlich hatte Vokossian das Haus Antraid gebeten, was eher die euphemistische Umschreibung eines imperialen Befehls war, das Fest nicht wie geplant nur wenige Wochen nach dem desaströsen Thronjubiläum stattfinden zu lassen. Der neue Termin war in drei Wochen.

       »Ich denke nach wie vor, dass ein Treffen mit Mortene die beste Gelegenheit bietet, unsere Optionen neu zu bestimmen. Besonders jetzt dürften sich einige Häuser besorgt über die weitere Entwicklung zeigen. Hier könnten sich Möglichkeiten bieten«, warf Malkum ein.

       »Ich halte es für keine gute Idee, Markan auf dieses Fest zu schicken«, wandte Mellor ein. »Er gilt als Staatsfeind Nummer eins und jeder Soldat, vom einfachen Dienstgrad bis zum höchsten Offizier, kennt inzwischen sein Gesicht. Auf seinen Kopf ist ein obszön hoher Betrag ausgesetzt.«

       »Dem stimme ich zu«, meldete sich General Kefnar. »Vokossian ist misstrauisch, fast paranoid geworden. Er wird jeden Besucher dieses Festes genauestens durchleuchten lassen. Der Imperator traut dem Haus Antraid noch weniger als vorher und hat zudem sein persönliches Erscheinen angekündigt. Er will seine potenziellen Gegner selbst im Auge behalten und einschüchtern.«

       »Wir stehen unter Zeitdruck«, erwiderte Mark. »Der Botschafter hat mir gestern eine neue Nachricht seiner Königin überbracht. Bitte, Botschafter, wiederholen Sie, was Sie mir gestern gesagt haben.«

       Der X´hent´y erhob sich von der speziell für ihn angefertigten Sitzgelegenheit. Über seinen Translator spielte er die Nachricht der Königin, welche er am Vortag empfangen hatte, für alle Anwesenden hörbar ab.

       »Ich grüße den ersten Eiling des rechtmäßigen Herrschers und beglückwünsche ihn erneut zu seinem Erfolg/Teilsieg im Kampf gegen den Unnatürlichen. Meine Sorge/Befürchtung ist allerdings gestiegen. Der Unrechtmäßige wurde herausgefordert/gereizt und damit hat sich die Gefahr für mein Volk erneut erhöht. Ich erinnere den ersten Eiling an unsere Abmachung/Vertrag. Das Volk der X´hent´y gewährt noch einen drittel Sonnenzyklus, die natürliche Ordnung wiederherzustellen. Danach müsst ihr unser Gebiet verlassen.« Der Botschafter nahm wortlos Platz.

       »Noch ungefähr eineinhalb Monate unserer Zeit, höchstens zwei, wenn die Königin großzügig ist«, erinnerte Mark. »Dann verlieren wir unser Asyl! Wenn niemand eine bessere Idee hat, ist Mortenes Fest die einzige Chance, Verbündete zu finden. Und ohne weitere Verbündete können wir Vokossian den entscheidenden Schlag nicht versetzen.«

       »Der Flug nach Lorenda-Prime dauert von hier selbst mit einem schnellen Schiff mindestens zehn Tage«, gab Mellor zu bedenken.

       »Ein Tag auf dem Planeten und nochmals zehn Tage zurück. Das sind bereits drei Wochen. Du müsstest demzufolge in zehn Tagen losfliegen und nach deiner Rückkehr blieben nur noch etwa zwei Wochen, bestenfalls vier, bis zum Ablauf der Frist.«

       Mark zuckte mit den Schultern. »Wenn es mir zusammen mit Mortene von Antraid gelingen sollte, einige der Häuser auf unsere Seite zu ziehen, fällt Vokossians imperiale Flotte und damit seine Machtbasis auseinander und es kann eine schnelle Entscheidung geben.«

       »Und wenn Ihnen dies nicht gelingt?«, fragte General Kefnar.

       »Dann ist sowieso alles verloren!«

   





2. HARKETION: Im Hyperraum nach Lorenda-Prime

    

   Kapitän Welogimar Krantorek war auf das Äußerste verärgert. Die Rechnung für die umfassende Überholung der HARKETION in einer imperialen Werft war eine Frechheit. Seine Rolle als Lockvogel bei der Jagd auf die Raumpiraten hätte seiner Meinung nach eine höhere Belohnung einbringen müssen. Das Schiff konnte jetzt mit etwas gutem Willen und wenn man hier und da Abstriche machte, zwar wieder als einigermaßen raumtüchtig bezeichnet werden, seine Schulden bei der Bank waren jedoch sogar leicht angewachsen. Auch der Versuch, nachträglich dem Zahlmeister der imperialen Flotte mehr abzuknöpfen, stieß nur auf energisches Kopfschütteln und schallendes Gelächter. Kapitän Welogimar Krantorek fühlte sich eindeutig unterbezahlt. Meburd Povellian, der senile Ingenieur, war wie üblich schlechter Laune. In seinen wachen und mehr oder weniger nüchternen Augenblicken mäkelte er an der Qualität der geleisteten Wartungsarbeiten herum und schimpfte über die 'unfähige Jugend von heute, die nicht einmal einen Toaster richtig reparieren könnte'. Krantorek ersparte es sich, seinen langjährigen Weggefährten darauf hinzuweisen, dass es eigentlich dessen Aufgabe gewesen wäre, die Reparaturarbeiten zu überwachen, anstatt seinen Anteil an der Belohnung in den Bordellen, Kneipen und illegalen Spielhöllen des Werftplaneten durchzubringen. Den kläglichen Rest des Geldes hatte Povellian in einige Kisten billigen Fusel investiert, den man ihm im Vollrausch zu einem maßlos überteuerten Preis angedreht hatte. Somit hatte er jetzt zwar an Bord weniger Katastrophen notdürftig zu flicken, dafür durfte sich Krantorek die lallenden Tiraden über 'unfähige Stümper' und 'inkompetente Kapitäne' umso häufiger anhören. Fast wäre es ihm lieber gewesen, Povellian müsste mehr Zeit mit nahezu unmöglichen Reparaturen verbringen und hätte weniger Zeit zum Saufen – so wie früher! Trotzdem musste er seinem ersten Ingenieur dankbar sein! Wie er es auch immer angestellt hatte, bei einer seiner Kneipentouren oder in einem der zahllosen von ihm besuchten Hurenhäusern war es ihm gelungen, einen Auftrag an Land zu ziehen. Die HARKETION sollte eine Ladung erlesener Weine nach Lorenda-Prime befördern, anlässlich des anstehenden Festes, über welches das ganze Imperium sprach. Mortene von Antraid hatte die oberen Zehntausend zu einem exklusiven Ball eingeladen, und die Gerüchte besagten, der Imperator persönlich wolle ebenfalls kommen. Vom Werftplaneten flog die HARKETION nach Oskand, dem Planeten, auf welchem die besten Weine des Imperiums gekeltert wurden, und lud die Laderäume voll mit den teuren und exquisiten Tropfen. Krantoreks einzige Sorge bestand nun darin, die wertvolle Ladung unterwegs vor den gierigen Fingern seines versoffenen Besatzungsmitgliedes zu schützen. Das generalüberholte Hyperraumtriebwerk schnurrte trotz Povellians ständiger Unkenrufe wie ein Tarek und es gab keinen Zweifel, dass die HARKETION ihre köstliche Fracht pünktlich auf Lorenda-Prime abliefern würde. Er hoffte nur, dass der Lademeister, sein nichtsnutziger jüngster Sohn, beim Ausladen der Ware nicht zu viele Fässer zerbrechen würde.

   Es lagen noch sechs weitere Tage im Hyperaum vor ihnen, nur unterbrochen von zwei oder drei Navigationsstopps. Krantorek hoffte, dass er auf Lorenda-Prime einen Anschlussauftrag ergattern konnte. Der Gedanke, mit leeren Laderäumen auf der Suche nach Aufträgen wieder quer durch das Imperium fliegen zu müssen, verursachte ihm Kopfschmerzen – und würde ein weiteres Loch in die Brieftasche reißen. Das Summen des Interkoms riss ihn aus seinen Überlegungen. Er öffnete seufzend den Kanal.

   »Wohassndumeinzeuchvaschteckt?«, lallte Povellian über den Bordfunk.

   Erneut seufzte der Kapitän. Er hatte tatsächlich den Großteil der flüssigen Vorräte seines Bordingenieurs heimlich beiseitegeschafft, in der Hoffnung, damit die lichten Momente des Alten verlängern zu können. Es war ihm sowieso ein Rätsel, wie die Leber Povellians den jahrelangen Alkoholdurchsatz bisher verkraftet hatte, ohne die Segel zu streichen.

   »Du solltest dich um die Kohlendioxidscrubber auf Deck zwei kümmern«, versuchte er abzulenken. »Auf diesem Deck liegt der Pegel seit Oskand ständig über der Norm.«

   »Dubischteinmieschesarschloch«, beschwerte sich der Ingenieur.

   »Hör´ auf, mich vollzulallen, und mach´ deine Arbeit.« Entnervt schlug Krantorek auf den Schalter und beendete das Gespräch.

   »Miesches ...«, hörte er noch, bevor die Verbindung unterbrochen wurde. Er dachte ernsthaft darüber nach, seinen langjährigen Kameraden im nächsten größeren Raumhafen gegen einen jüngeren und vor allem weniger trinkfreudigen Bordingenieur auszutauschen. So, wie er in den letzten Jahren bestimmt schon ein Dutzend Mal ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Aber in seinem Innern wusste Welogimar Krantorek, dass er es niemals übers Herz bringen würde, Povellian zu ersetzen. Niemand kannte die HARKETION und ihre Macken so gut wie der versoffene Greis; auch wenn er es nie zugeben würde, er mochte den Alten und ohne ihn wäre das Schiff nicht komplett.

   Es wurde zunehmend schwieriger, im Imperium freien Handel zu treiben. Nachdem der Imperator während seiner Jubiläumsfeierlichkeiten eine peinliche Niederlage hatte hinnehmen müssen, wurde der Schiffsverkehr durch Vokossians Sicherheitstruppen immer stärker reglementiert und überwacht. Kreuzer und Korvetten der Flotte patrouillierten unentwegt durch alle Sektoren des Reiches und jedes Schiff, welches keinen angemeldeten Flugplan vorweisen konnte, bekam ernsthafte Schwierigkeiten. Es war fast unmöglich, durch die engen Maschen des Netzes zu schlüpfen, welches über das Imperium gespannt worden war. Auch die Raumpiraterie war in der Folge spürbar zurückgegangen, ein Nebeneffekt, den die Kapitäne der Handelsschiffe gerne in Kauf nahmen. Die neuen Einschränkungen führten jedoch dazu, dass Lieferungen länger als gewohnt dauerten, weil die Frachtschiffe durch die häufigen Kontrollen viel Zeit verlieren konnten. Auch Krantorek hatte sich bereits bei zwei Navigationsstopps vor den Kanonen einer plötzlich aufgetauchten imperialen Korvette befunden. Nur seine in der Flotte bekannt gewordene Rolle als Köder im Feldzug gegen die Piraten bewahrte ihn vor einer eingehenden Überprüfung seines Schiffes, welche einen enormen Zeitverlust nach sich gezogen hätte. Da er derartige Verzögerungen jedoch einplanen musste, war die HARKETION zeitig von Oskand gestartet, um auf jeden Fall pünktlich zum Fest des Hauses Antraid auf Lorenda-Prime einzutreffen. Mortene von Antraid würde es nicht verzeihen, wenn die bestellten Weine nicht rechtzeitig geliefert würden. Andererseits gab ihm der dadurch verlängerte Aufenthalt auf dem Heimatplaneten eines der reichsten Häuser zusätzlich Gelegenheit, sich um einen Anschlussauftrag zu bemühen. Wo sonst, wenn nicht auf Lorenda-Prime, während eines Festes, bei dem die reichsten Männer und Frauen des Imperiums anwesend waren, sollte es einfacher sein, zahlungskräftige Kunden zu finden.

   Meburd Povellian wankte auf der Suche nach seinem Fusel durch die Gänge der HARKETION. Mit einer Hand an der Wand abgestützt murmelte er obzöne Flüche und Verwünschungen vor sich hin. Es bestand die ernsthafte Gefahr, dass er zum ersten Mal seit vielen Tagen völlig nüchtern werden könnte. Ein unerfreulicher Zustand, den er um jeden Preis zu vermeiden trachtete. Die letzte Flasche seines Gesöffs, die den Argusaugen des Kapitäns entgangen war, enthielt nur noch wenige Tropfen der unersetzlichen Flüssigkeit. Povellian trug sie wie einen kostbaren Schatz in der Hand und achtete sorgsam darauf, keinesfalls zu stolpern und sie zu zerschmettern. Wo hatte Krantorek seinen teuer erworbenen Vorrat versteckt? Er hatte bereits alle erdenklichen Schlupfwinkel ohne Ergebnis durchsucht. In seinem Kopf formte sich ein verwegener Gedanke: Niemand würde ein oder zwei Schlückchen des großartigen Weines im Laderaum vermissen, wenn er sich aus einem der Fässer bediente. Der Kapitän war selbst schuld, wenn er zu einer solch drastischen Maßnahme gezwungen wurde. Schließlich hatte Krantorek ihm seine Vorräte widerrechtlich abgenommen, und es war sein gutes Recht, sich aus einer anderen Quelle zurückzuholen, was ihm zustand.

   Er wollte diesen scharfsinnigen Entschluss mit einem kräftigen Schluck aus der letzten Pulle begießen, der allerdings weniger kräftig ausfiel als geplant, da sich nur noch einige Tropfen in der Flasche befanden. Mit einem enttäuschten Rülpser machte sich Povellian zum Laderaum auf.

   Vor ihm breiteten sich mehrere Reihen Holzfässer eines der berühmtesten Weingüter auf Oskand aus. Povellian zögerte einen Moment, bevor er sich für ein Fass entschied, bei welchem der Deckel nicht ganz so stramm zu sitzen schien. Er griff in seine Werkzeugtasche, die er stets am Gürtel mit sich führte, nahm einen großen Schraubenzieher heraus, steckte ihn in den kaum sichtbaren Spalt zwischen Deckel und Fasskörper und begann zu hebeln. Erstaunlich leicht hob sich der Deckel einige Millimeter, bevor ein Widerstand spürbar wurde. Povellian drückte und hebelte energischer. Mit hörbarem Knacken zerbrach etwas, und der Deckel gab so schnell nach, dass er die Balance verlor. Er taumelte zwei Schritte nach hinten und fing sich, eine deftige Verwünschung murmelnd, stolpernd ab. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wankte er zurück zum Fass, lugte über den Rand und blickte direkt in die Augen eines hohlwangigen, unrasierten Mannes, der zu allem Überfluss alles andere als gut roch.

   





3. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´hent´y

    

   »Das ist völliger Wahnsinn!«

   »Wenn du eine bessere Idee hast, Mell, höre ich sie mir gerne an.« Mark blickte seinem Onkel fest in die Augen.

   »Vokossian hat sein Kommen angekündigt und der Planet wird von Sicherheitstruppen nur so wimmeln«, protestierte Mellor erneut. »Wenn nur ein Einziger dein mittlerweile im ganzen Imperium bekanntes Gesicht erkennt, bist du erledigt!«

   »Trotzdem«, beharrte Mark, »gibt es keine Alternative!«

   »Er hat recht«, stimmte General Malkum zu. »Wenn wir Verbündete finden und die Machtbalance zu unseren Gunsten beeinflussen wollen, muss Markan unbedingt mit Mortene zusammentreffen.«

   Mellor schüttelte resignierend den Kopf. Er musste zugeben, dass auch er in den letzten Tagen keinen besseren Plan hatte ausarbeiten können. Alles in ihm sträubte sich jedoch gegen den Gedanken, seinen Neffen nach Lorenda-Prime fliegen zu lassen.

   »Mark braucht eine undurchschaubare Tarnung. Das ist so gut wie unmöglich!«, unternahm er einen letzten Anlauf, sich gegen die anderen durchzusetzen. »Außerdem kann er wohl kaum mit einer unserer Korvetten dort erscheinen.«

   Malkum grinste breit. »Da kann ich tatsächlich aushelfen! Als ich Kendora verließ, bat mich der Imperator, mein, wie er sagte, 'Spielzeug' zu benutzen. Ich hatte schon immer eine Schwäche für kleine, schnelle Luxusjachten. In diesem Fall flog ich mit einer SHUBASHI 75-FTL. Zugegebenermaßen heutzutage nicht mehr das allerneueste Modell, aber nach wie vor ein beliebtes Spielzeug bei den Schönen und Reichen. Wenn Mark mit diesem Schiff ankommt, fällt es unter den Hunderten anderer Luxusjachten mit Sicherheit nicht auf.«

   »Er kann wohl kaum ein Schiff benutzen, das auf Ihren Namen registriert ist«, warf Mellor ein.

   Wieder grinste Malkum vor sich hin. »Da ich als einfacher General, als sehr junger General zudem, nicht mit einer Luxusjacht protzen wollte, wurde es auf den Namen eines Verwandten aus den Haus Malkum zugelassen. Belgar von Malkum ist ein entfernter Vetter in meinem Alter, der zurückgezogen auf einem unserer Urlaubsplaneten lebt und noch nie einen Tag in seinem Leben mit ernsthafter Arbeit verbracht hat. Fast niemand im Imperium kennt ihn persönlich. Er hat zwei Kinder, einen Sohn, Gosnan von Malkum, und eine Tochter, Gelina von Malkum, die beide in Markans Alter sind. Belgar wäre viel zu träge, seinen geliebten Planeten zu verlassen, um einen langweiligen Ball zu besuchen. Er frönt lieber der Jagd, dem Tauchen in einem der fischreichen Meere, der Malerei, obwohl er überhaupt kein Talent dafür besitzt, oder er lässt sich die teuersten Prostituierten des Imperiums für seine eigenen Partys, bei welchen er im Mittelpunkt steht, einfliegen. Die beiden dekadenten Sprösslinge sind völlig nach ihm geraten und werden ebenfalls auf keinen Fall das Fest einer alten Dame besuchen, mit der sie nichts verbindet und die sie noch nie getroffen haben. Mark kann sehr gut als Belgars Sohn auftreten. Das Alter stimmt fast genau!«

   »Und Alrena könnte als meine Schwester mitkommen«, rief Mark aus. »Das würde die Tarnung perfekt machen!«

   Mellor gab sich geschlagen und warf die Hände in de Luft. »Wenn schon alles entschieden ist, weshalb diskutieren wir dann noch?«, grummelte er.

   Mark und General Malkum grinsten sich an.

   In Mellor keimte ein Verdacht auf. »Das alles habt ihr bereits durchgesprochen, nicht wahr?«

   »Und Alrena ist einverstanden«, ergänzte Mark lachend.

   Mellor konnte sich nicht entscheiden, ob er ebenfalls lachen oder verärgert sein sollte. Es wurmte ihn einerseits, dass Mark solch weitreichenden Entscheidungen über seinen Kopf hinweg traf, andererseits erfüllte es ihn mit Stolz auf seinen Neffen, dass dieser inzwischen selbstständig handelte und nicht länger der von den Geschehnissen überwältigte und getriebene Teenager von der Erde war. Mark war im letzten Jahr eindeutig erwachsen geworden!

   »Ist sie sich der Gefahren dieser Mission wirklich bewusst?«

   »Wir haben ausführlich darüber gesprochen, und auch sie sieht keinen anderen Weg, unsere Situation zu verbessern und eine Entscheidung schnellstmöglich herbeizuführen.«

   Wie auf Kommando erschien Alrena an der Rampe und bat um Einlass. ELERIA, die sich bei der vorangegangenen Diskussion erstaunlicherweise zurückgehalten hatte, öffnete die Luke und wenige Sekunden später betrat Marks Freundin die Zentrale, in welcher die Lagebesprechung stattfand. Erneut erschien es Mellor, als habe man vorher bereits alles ohne ihn beredet.

   »Es ist doch kein Zufall, dass du gerade in diesem Moment hier auftauchst, oder?«

   Alrena blickte ihn lächelnd an. »Mark hat mich gebeten, eine halbe Stunde nach ihm zu der Besprechung zu kommen. Er wusste, dass du Einwände gegen den Plan haben würdest, und wollte nicht zu dritt gegen dich antreten.«

   »Sehr rücksichtsvoll«, brummte Mellor, leicht gekränkt.

   Mark legte seinem Onkel eine Hand auf die Schulter. Ihm war bewusst, dass sich Mellor überfahren vorkommen musste, sah jedoch keinen anderen Ausweg aus dem Dilemma. Die X´enth´y verloren allmählich die Geduld, Vokossian war nach der Vernichtung seines Flaggschiffes angeschlagen und ihm unterliefen strategische Fehler, Mortene bot insgeheim ihre Unterstützung an und die Rebellen mussten unbedingt weitere Verbündete gewinnen, wenn der Imperator gestürzt werden sollte. Es gab ein Erfolg versprechendes, jedoch knappes Zeitfenster, welches Mark zu nutzen gedachte, das sich jedoch allmählich schloss.

   »Wie genau habt ihr euch das vorgestellt«, wollte Mellor wissen.

   Es bedrückte ihn, dass er an aktiven Einsätzen aufgrund seiner gerade erst verheilten schweren Verletzungen und der gegenwärtig nicht zu behebenden Behinderungen derzeit nicht teilnehmen konnte und auf die Rolle als Berater reduziert war. Ein Berater, dessen Beiträgen anscheinend nicht mehr viel Beachtung geschenkt wurde, wie er betrübt feststellen musste.

   »Wir können Mark mittels Bioplast eine andere Gesichtsform geben und ihn Gosnan von Malkum wie ein Zwilling gleichen lassen. Natürlich werden wir auch seine Haare schwarz färben. Diese oberflächliche Tarnung dürfte eine rein optische Identifizierung unmöglich machen. Alrena hat von Natur aus schwarzes Haar und sie werden problemlos als Geschwisterpaar durchgehen«, erklärte General Malkum. »In den Schränken der ELERIA finden sich ausreichend hochwertige, luxuriöse Kleidungsstücke, die nur etwas abgeändert werden müssen. Bekanntlich war das Schiff als Privatjacht des Imperators ausgelegt und entsprechend ausgestattet. Die SHUBASHI passt in den Hangar des zerstörten Beibootes und wird, da die ELERIA schneller als die SHUBASHI ist, etwa fünfzig Lichtjahre vor das Lorenda-System gebracht. Nach dem Absetzen zieht sich die ELERIA in den Ortungsschatten einer nahen Sonne zurück, während Mark und Alrena nach Lorenda-Prime fliegen. Die Tarnung wird sicherlich ausreichen, um sich für eine Landung zu qualifizieren. Die reichen, verwöhnten Kinder eines dekadenten Mitgliedes des Hauses Malkum kommen mit einer teuren Luxusjacht, deren Kennung unwiderlegbar ist, zu einem Ball der Eliten des Imperiums. Niemand wird Fragen stellen. Sollte es bei der Ankunft dennoch zu Schwierigkeiten kommen, werden die beiden darauf bestehen, mit Mortene Verbindung aufzunehmen. Alrena wird das echte Collier tragen und Mortene dies sofort erkennen, die richtigen Schlüsse ziehen, die beiden erfreut willkommen heißen und einer Landung unverzüglich zustimmen. All dies jedoch nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass es beim Anflug Probleme geben sollte, womit wir nicht rechnen. Auf dem Planeten angekommen wird Mark versuchen, so schnell wie möglich ein Treffen mit Mortene zu erlangen. Da sie mit einer Kontaktaufnahme rechnet, wird sie die seltsame Bitte eines jungen Mannes aus dem Haus Malkum, von dem sie wahrscheinlich noch nie gehört hat, nicht einfach ablehnen. Alles Weitere liegt in Mortenes Hand. Mark und Alrena müssen flexibel und auf jede Eventualität vorbereitet sein. Ziel ist es, das Treffen auf dem schnellsten Weg durchzuführen, in Erfahrung zu bringen, was Mortene zu unserer Sache beitragen kann, ob und zu welchen Bedingungen es potenzielle Verbündete gibt, und Lorenda-Prime so bald wie möglich unbehelligt wieder zu verlassen, am besten, bevor Vokossian eintrifft. Das Fest ist auf drei Tage angelegt und wir glauben, dass er erst nach allen anderen Gästen auftreten will, wahrscheinlich am zweiten Tag. Im Idealfall sind Alrena und Mark dann bereits wieder unterwegs, um sich mit der ELERIA am vereinbarten Punkt zu treffen. Soweit unser Plan.«

   »Pläne haben die unangenehme Eigenschaft, von der Realität zunichtegemacht zu werden«, wandte Mellor ein. »Was ist, wenn ein Sicherheitsoffizier darauf besteht, die SHUBASHI vor einer Landegenehmigung persönlich zu inspizieren und einen DNA-Datenbankabgleich mit dem echten Gosnan von Malkum vornimmt. Was geschieht, wenn Vokossian seine Sicherheitstruppen vorausschickt, und den Planeten zur Vorbereitung seines Besuches abriegeln lässt. Der Mann dürfte derzeit leicht paranoid sein, was seine Sicherheit betrifft. Es gibt tausend Dinge, die schiefgehen können!«

   »Mell«, beschwichtigte Mark, »absolute Sicherheit kann es niemals geben. Alrena und ich werden so gut vorbereitet, wie es nur möglich ist. Wir wollen einen Mörder und Tyrannen stürzen. Ohne Risiken einzugehen, wird das nicht funktionieren!«

   »Na schön!« Mellor war zwar nicht vollständig davon überzeugt, dass dieser Plan zum jetzigen Zeitpunkt die einzige Option darstellte, konnte allerdings keine Alternative aufzeigen. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut, und alles läuft so, wie ihr es geplant habt. Bis zu eurer sicheren Rückkehr werde ich jedenfalls keine ruhige Minute verbringen, das kann ich euch versichern!«

   





4. Lorenda-Prime, Lorenda-System, Haus Antraid

    

   Bunte Girlanden und schwebende, vielfarbige Lichtkörper gaben dem Park fast die Atmosphäre eines Kindergeburtstags. Mortene verzog leicht angewidert die Nase. Die schreienden Farben der Dekoration widerstrebten ihrem ästhetischen Empfinden, waren jedoch das, was die Mode und der Geschmack ihrer erwarteten Gäste verlangten. Sie bevorzugte ein dezenteres und gediegeneres Ambiente.

   Mit einem Gefolge aus Dekorateuren, Dienstmädchen, Assistenten, Veranstaltungsmanagern und sonstigen an der Ausrichtung der Veranstaltung mitwirkenden Personen inspizierte sie die letzten Vorbereitungen für den den folgenden Tag, den Beginn des bevorstehenden Festes. Die ersten Jachten der vielen erwarteten Besucher befanden sich bereits im System und im Anflug auf Lorenda-Prime. In den nächsten Stunden würden sicher noch Hunderte Raumschiffe folgen. Mortene hoffte, dass sich darunter auch die Person befinden würde, wegen der sie den ganzen Unsummen verschlingenden Aufwand betrieb.

   An der westlichen Flanke der Hauptpyramide ihres Familiensitzes waren die Festzelte mit ihren Attraktionen und kostenlosen Verpflegungsstationen aufgebaut, von der einfachen Grillstation bis hin zu Restaurants, in denen die besten Köche des Imperiums für eine fürstliche Entlohnung in den nächsten Tagen Tausende von Mahlzeiten zubereiten würden. Südlich der Pyramide war in den vergangenen Wochen ein Vergnügungspark angelegt worden, mit den modernsten Unterhaltungsmöglichkeiten, welche im Imperium aufzubieten waren. An der Ostflanke hatte man ein gewaltiges Amphitheater errichtet, wo einige der bekanntesten Künstler der Zwerggalaxis auftreten würden. Im Norden, in einem etwas größeren Abstand, lag das in aller Eile erweiterte Landefeld, auf welchem die Luxusjachten der Besucher niedergehen konnten. Bis auf wenige Ausnahmen würden ihre Gäste diese während des Aufenthaltes auf Lorenda-Prime als Schlafstätte nutzen. Die luxuriösen Schiffe boten alle Annehmlichkeiten und waren selbstverständlich auf die persönlichen Gewohnheiten und Vorlieben ihrer Besitzer abgestimmt. Nur eine handvoll enger Freunde bekam Einlass in die Pyramide, um dort zu nächtigen. Ein kleiner Teil des Landefeldes war für die ständig anfliegenden Versorgungsschiffe und Lieferanten reserviert. Eine Schar von mehr als zweitausend Bediensteten kümmerte sich in ihren jeweiligen Aufgabenbereichen um einen reibungslosen Ablauf der letzten Vorbereitungen. Mortene fiel trotzdem die Pflicht zu, zumindest die wichtigsten Details persönlich zu überprüfen.

   »Erhabene Großdame«, säuselte einer der geckenhaft gekleideten Eventmanager, »ich hoffe, alles ist zu ihrer allerhöchsten Zufriedenheit!«

   Nervös tänzelte er auf seinen dünnen Beinchen vor ihr und hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt. Seine gebleichten, mit kleinen Edelsteinen besetzten Zähne und die blau-gelb gefärbten, pomadigen Haare verursachten bei Mortene einen Anflug von Übelkeit. Auch seine einschleimende Art gepaart mit einer nicht zu übersehenden Arroganz in den mittels Kontaktfilmen unterschiedlich kolorierten Augen waren nicht dazu angetan, ihre Sympathie für den Stutzer zu steigern. Allerdings war er, wie sie unwillig zugeben musste, auf seinem Gebiet der Beste. Mortene gab ein ebenso falsches Lächeln zurück.

   »Liebster Zulubul, es könnte nicht vollkommener sein!«

   Seine mit Emotiogewebe durchwirkte knielange Jacke reagierte auf den Anfluss von Glückshormonen in der Blutbahn und begann, in fröhlichen Farben zu schillern. Die sich hellrosa verfärbenden Rüschen des Kragens bildeten einen widerlichen Kontrast mit den nun zitronengelb leuchtenden Seitentaschen auf türkisfarbenem Hintergrund. Selbst das Einstecktuch in der Brusttasche schien freudig in Lindgrün jubilieren zu wollen. Mortene schwankte zwischen Erheiterung und einsetzendem Brechreiz.

   »Leider gestattet mir meine knapp bemessene Zeit nicht, auch noch die anderen, sicher ebenso meisterhaft gestalteten Details ihrer bewundernswerten Arbeit in Augenschein zu nehmen, Meister Zulubul. Meine persönliche Assistentin wird dies für mich übernehmen. Bitte entschuldigen Sie mich und nochmals vielen Dank.«

       Klarina, ihre Mitarbeiterin, Assistentin seit vielen Jahren und inzwischen gute Freundin, warf Mortene einen bösen Blick zu. Es gelang Mortene nur unter großen Schwierigkeiten, nicht laut aufzulachen. Sie zwinkerte Klarina verstohlen zu, ignorierte deren hilflos verdrehte Augen, winkte der Entourage huldvoll zu und bestieg den Robograv, der sie automatisch zur Pyramide zurückbringen würde. Das kleine Gefährt erhob sich vom Boden, drehte um hundertachtzig Grad und schwebte über den gepflegten Rasen langsam zurück zum Hauptgebäude. Mortene seufzte, bedauerte für einen Moment die Tatsache, dass der Rasen wohl nicht mehr lange in diesem hervorragenden Zustand sein würde, nachdem ihm einige Tausend Gäste und Bedienstete während der kommenden drei Tage zusetzen würden, und hing dann wieder wichtigeren Gedanken nach.

   Sie hoffte inständig, dass Markan von Hillnar ihre in den Interviews versteckten Botschaften nicht nur erhalten, sondern auch verstanden hatte. Die angekündigte Aufwartung des Imperators verkomplizierte die Situation allerdings beträchtlich. Vokossians Sicherheitstruppen würden nicht nur das gesamte System während seines Aufenthaltes auf Lorenda-Prime hermetisch abriegeln, sondern jeden der Gäste überprüfen und argwöhnisch beobachten. Mortene konnte nur darauf hoffen, dass Markan von Hillnar, wenn er denn käme, eine undurchdringliche Tarnidentität besitzen würde. Auch sie selbst und ihre Familie waren einer erheblichen Gefahr ausgesetzt, wenn das konspirative Treffen aufflog. Um ihren Sohn so weit wie möglich aus der Schusslinie zu bringen, hatte sie ihn unter dem Vorwand akuter Schwierigkeiten in einem ihrer Unternehmen auf einen weit entfernten Planeten geschickt. Alkar von Antraid war natürlich in alles genauestens eingeweiht und unterstützte die Pläne seiner Mutter vollständig. Ihm kam zudem die Aufgabe zu, die Köpfe der potenziell verbündeten Häuser über jeden Schritt und das Ergebnis eines Treffens auf dem Laufenden zu halten. Wenn es gelang, die Bedrohung durch den Virus zu eliminieren, würden sie sich auf die Seite der Rebellen stellen. Mortene hoffte, dass Markan und seine Freunde mithilfe der Informationen, über die sie verfügte, in der Lage wären, diese Gefahr zu neutralisieren. Auch wenn es immer noch ein weiter Weg war, so rückte der Sturz Vokossians dann in den Bereich des Möglichen!

   Die Leitzentrale informierte Mortene mittels eines Datalinks auf ihren Memochip darüber, dass sich die ersten Gäste im Anflug auf Lorenda-Prime befanden. Die Angehörigen der Häuser Jagelov und Legrel waren ihr vollkommen unbekannt und auch ein Gedankenzugriff auf ihren Memochip brachte keine Informationen zutage. Über den Armbandkommunikator beauftragte Mortene eine ihrer Sekretärinnen damit, zukünftig nicht nur die Namen der ankommenden Gäste zu übermitteln, sondern ein kleines Datenpaket mit biografischen Daten anzuhängen, und, falls vorhanden, ein Bild an ihren Memochip zu senden. Sie wollte sich die Peinlichkeit ersparen, einen Gast begrüßen zu müssen, den sie sie nicht und über den sie nicht das Geringste wusste.

   In ihrer Suite angekommen stellte sie eine sichere Hyperfunkverbindung zu ihrem Sohn her.

   »Hallo Mutter!«

   »Alkar! Es geht los!«

   »Pass´ auf dich auf! Vokossian wird beim geringsten Verdacht, es könne sich etwas gegen ihn zusammenbrauen, erbarmungslos zuschlagen.«

   »Du weisst, wen du im Notfall zu kontaktieren hast?«

   »Natürlich, Mutter. Ich stehe bereits in Verbindung mit den entsprechenden Personen. Ihre Hauptsorge gilt nach wie vor dem bedrohlichen Virus.«

   »Wenn die Kontaktaufnahme mit Markan klappt, können die Rebellen uns hierbei sicher unterstützen. Sie verfügen über erstaunliche Möglichkeiten, wie die Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT deutlich gemacht hat.«

   »Das müssen wir zumindest hoffen.«

   »Ohne diese Hoffnung können wir die Sache gleich aufgeben!«

   Nach einigen Minuten beendete Mortene das Gespräch. Ihr Blick wanderte zu ihrem Safe, in welchem der Datenkristall lag, den sie hoffte, Markan von Hillnar bald übergeben zu können. Die ersten und gleichzeitig die letzten Worte Deines Vaters an dich, überlegte sie melancholisch. Obwohl sie den Inhalt des Speichermediums nicht kannte, konnte sie sich doch vorstellen, was es enthielt: eine Erklärung Tarands an seinen Sohn, warum er getan hatte, was in seinen Augen getan werden musste und was letztlich zu seinem Sturz und seiner Ermordung führte. Ich denke, du wirst deinen Vater verstehen, überlegte sie, auch, wenn andere dazu nicht in der Lage waren.

   Mortene von Antraid erhob sich, atmete einmal tief durch und bereitete sich darauf vor, die in Kürze landenden, ersten Besucher persönlich zu empfangen. Sie war gespannt, ob und wann der dringend erhoffte Gast unter den Ankommenden auftauchen würde. Hoffnung, dachte sie erneut. Ohne Hoffnung sind wir alle verloren!

   





5. HARKETION: im Hyperraum nach Lorenda-Prime

    

   Mit hochrotem Gesicht stand Welogimar Krantorek vor seiner Besatzung und dem unglücklich dreinschauenden Veltor Holldrum. Nachdem Povellian ihn von dem blinden Passagier unterrichtet hatte, beorderte der Kapitän sofort seinen Sohn ebenfalls in den Laderaum, aktivierte den Autopiloten und stürmte aus der Zentrale. Mit jedem Schritt steigerte sich seine Wut.

   »Es war deine Aufgabe, die Ladung zu kontrollieren, verdammt noch mal!«, donnerte er seinen missratenen Zögling an.

   Dieser senkte verlegen den Blick und wagte es diesmal nicht, seinem Vater eine schnippische Antwort zu geben, wie es ansonsten seine Art war. Die Lage war hierfür zu ernst, was auch der junge Lademeister genau wusste.

   »Wenn die verfluchten Sicherheitstruppen des Imperators den auf der gemeldeten Besatzungsliste nicht aufgeführten Idioten hier bei uns finden sollten, steht uns allen eine lange Zeit in den imperialen Kerkern bevor!« Krantorek wusste genau, dass eine erneute Inspektion bei dem in Kürze bevorstehenden Navigationsstopp in einer Katastrophe für sie alle enden konnte.

   Meburd Povellian spuckte auf den Boden, was den Kapitän normalerweise zu einem weiteren Wutausbruch veranlasst hätte. Diesmal nahm er es angesichts der Situation zu Povellians Erstaunen kommentarlos hin.

   »Können wir den Stopp nicht einfach auslassen?«, wollte der allmählich wieder nüchtern werdende Ingenieur wissen.

   »Können wir, können wir«, brummte Krantorek, der ebenfalls fieberhaft nach einem Ausweg suchte, »Die Ungenauigkeit beim Anflug auf das Zielsystem kostet schlimmstenfalls Treibstoff, aber wenigstens nicht unsere Freiheit.«

   »Wir könnten ihn auch einfach über Bord werfen«, schlug der Sohn des Kapitäns leise vor.

   Dieser Vorschlag brachte ihm umgehend eine schallende Ohrfeige seines Vaters ein.

   »Wir sind Händler, keine Piraten, du unglückseliger Hohlkopf! Ein Krantorek ermordet keinen Wehrlosen. Wenn dir unsere Familienehre noch etwas wert sein sollte, verschone mich mit solch widerwärtigen Ideen. Und du, Bürschlein«, wandte er sich an den mit gesenkten Kopf schweigend dastehenden Unbekannten. «Was hast du auf deinem Drecksplaneten ausgefressen, dass du dich davonschleichen musstest? Hast du die Alimente für deinen Balg nicht bezahlt? Sind deine Gläubiger hinter dir her? Will der Vater eines jungen Dinges, das du verführt hast, dir ans Leder?«

   »Ich habe einen Soldaten des Imperators getötet«, flüsterte Veltor Holldrum kaum hörbar.

   Welogimar Krantorek warf resignierend die Arme in die Höhe und verdrehte die Augen. Er schien noch eine Spur röter anzulaufen.

   »Womit habe ich das verdient?«, heulte er auf. »Nicht nur ein blinder Passagier, nein, auch noch ein Mörder! Eines Soldaten, ausgerechnet. Wir können wegen dir alle in der Todeszelle landen, ist dir das klar?«

   »Es war Notwehr«, protestierte Veltor entrüstet, »ich bin kein ruchloser Mörder!«

   »Notwehr hin oder her; einen Soldaten zu töten, ist der sichere Weg vor ein Erschießungskommando. Wie heißt du überhaupt?«

   »Mein Name ist Veltor Holldrum, ehrenwerter Herr. Ich bin ein aufrechter Fuhrunternehmer und habe noch nie in meinem Leben etwas Unrechtes getan.«

   »Na, das hast du jedenfalls mit einem Schlag geändert! Wie bist du denn auf die Schnapsidee gekommen, dich ausgerechnet in einem Weinfass zu verstecken. Beinahe wärst du darin verhungert oder verdurstet.«

   »Ich dachte nicht, dass die Reise so lange dauern würde, und wollte mich am Ziel ebenso unbemerkt davon schleichen, wie ich an Bord gekommen bin. Nach den ersten Tagen waren meine spärlichen Vorräte zur Neige gegangen und Hunger und Durst begannen, mich zu quälen. So habe ich des Nachts in einem Waschraum auf diesem Deck heimlich wenigsten meinen Durst gestillt.«

   »Jetzt ist mir auch klar, warum die Kohlendioxidscrubber einen erhöhten Wert gemeldet haben. Sie waren nur auf drei Besatzungsmitglieder eingestellt. Mit deinen zusätzlichen Ausdünstungen lag dieser Wert natürlich viel höher.«

   »Ausnahmsweise also mal keine Fehlfunktion«, konnte sich Povellian nicht verkneifen, mit leiser Stimme einzuwerfen, was ihm einen Blick des Kapitäns einbrachte, der Stahl zum Schmelzen hätte bringen können.

   »Na schön, wir machen Folgendes: Du«, er deutete auf Holldrum, »du reinigst dieses verdreckte Fass, bis es blitzt wie neu. Dann nimmst du aus jedem der verbliebenen neunundvierzig Fässer mit dieser Weinsorte sechs Liter heraus und gießt sie in das leere Fass. Danach füllst du alle fünfzig Fässer mit je sechs Liter Wasser auf und versiegelst sie so, dass niemand auf die Idee kommt, sie könnten jemals geöffnet worden sein. Kriegst du das hin?«

   Veltor Holldrum nickte eifrig. Wie es schien, war sein Leben, zumindest im Moment, nicht in Gefahr. Er traute zwar dem jungen Burschen weiterhin nicht über den Weg, dessen Vorschlag, ihn einfach ins All zu befördern, hatte er nicht vergessen, aber die beiden älteren Männer erweckten den Eindruck, ehrenhafte Gesellen zu sein. Den fünf Göttern sei Dank!

   »Du«, fuhr Krantorek fort und zog seinen Junior am linken Ohr, »überlegst dir in den nächsten Stunden, wo wir unseren Gast verstecken können, falls wir nach der Landung auf Lorenda-Prime genauer inspiziert werden sollten. Und du«, er deutete mit der freien Hand auf seinen Ingenieur, der sich gerade überlegte, ob und wie er den einen oder anderen Liter des köstlichen Weines beim Umfüllen verschwinden lassen könnte, »du wirst mir beim Berechnen des neuen Anflugkurses zur Hand gehen. Ich will dich nicht in der Nähe der geöffneten Fässer haben.« Womit sich Povellians schöne Pläne bereits in der Entstehung verflüchtigten. »Nach der Landung, wenn das Glück auf unserer Seite ist und niemand genauer hinsieht, entladen wir die Fässer sofort und sehen zu, dass wir umgehend vom Planeten verschwinden, bevor wir auffliegen. Einen Folgeauftrag werden wir somit leider nicht auftreiben können. Unser Gast kostet mich nicht nur meinen Schlaf, sondern bereits jetzt schon viel Geld. Danach überlegen wir, wo wir ihn unauffällig absetzen können und hoffen, dass außer einer unschönen Erinnerung von dieser Geschichte nichts bleibt.«

   Wenige Stunden später standen fünfzig volle und perfekt versiegelte Weinfässer im Laderaum und nichts deutete darauf hin, dass sich hier jemals ein blinder Passagier versteckt gehalten hatte. Krantoreks Sohn war auf die Idee gekommen, einen seit Jahren ungenutzten Wassertank mit einem versteckten Zugang zu versehen. Veltor Holldrum konnte sich notfalls darin verbergen und manipulierte Anzeigeinstrumente würden einen vollen Tank vorspiegeln. Diese Improvisation sollte einer oberflächlichen Inspektion standhalten. Niemand mochte sich die Konsequenzen vorstellen, falls die Manipulation am Tank auffiel. Ohne den Navigationsstopp lagen noch fünf Tage vor der HARKETION, bis sie das Lorenda-System erreichten. Ein weiterer halber Tag würde vom Anflug durch das System nach Lorenda-Prime in Anspruch genommen werden und Krantorek plante, höchstens einen Tag auf dem Planeten zu bleiben. In spätestens einer Woche würde diese Episode nur noch eine böse Erinnerung sein. Er konnte nicht ahnen, dass sie nur den Beginn von noch gewaltigeren Veränderungen in seinem Leben einläuten sollte.

   





6. ELERIA: im Hyperraum nach Lorenda-Prime

    

   Mit Höchstgeschwindigkeit eilte das Schiff durch den Hyperraum. Seit dem Abflug vom Stützpunkt war bereits eine Woche vergangen und Alrena rauchte der Kopf. Im Gegensatz zu Mark verfügte sie nicht über einen Memochip und musste die biografischen Daten ihrer Rolle auswendig lernen – nebst allen möglichen Namen von Freunden und Verwandten, Ereignissen und sonstigen Informationen, welche ihre Tarnung perfekt machen sollte. Mark hatte es da einfacher. Ein Datenpaket wurde an seinen Chip übertragen und er hatte sofort gedanklichen Zugriff auf all das, was sie sich über Stunden und Tage mühsam einprägen musste. Auch die Steuerung der SHUBASHI war für Mark mittels direkt in seinen Kopf übertragender Daten ein Kinderspiel. Alrena hatte darauf bestanden, ebenfalls zu erlernen, die Luxusjacht zu fliegen. Auch hierbei waren das Studium der Datenblätter und praktische Simulationen im Cockpit unter Mellors und ELERIAS Anleitung unausweichlich. Wenigstens gehen die Tage an Bord damit schneller vorüber, dachte sie und blätterte am Touchscreen des Terminals in ihrer Kabine zur nächsten Seite der Familienchronik des Hauses Malkum. Es war unglaublich, wieviele Mitglieder der Clan hatte.

   Der erfreuliche Höhepunkt der letzten Tage war die Anprobe der für das Fest gefertigten Kleidung. Aus der reichhaltigen Garderobe in den Kabinen der ehemals imperialen Jacht hatten die vollautomatischen Bots wahre Kunstwerke hergestellt. Da Alrena ungefähr die Figur von Marks ermordeter Mutter aufwies, waren nur minimale Änderungen erforderlich gewesen. Diese beschränkten sich zumeist auf eine Anpassung an den derzeitigen Geschmack, da es seltsam gewesen wäre, wenn ein verwöhntes junges Mädchen aus dem Haus Malkum in Kleidung auftrat, die seit zwanzig Jahren aus der Mode war. Mit vielen Ohs und Ahs hatte sich Alrena vor den Spiegeln gedreht und ihren Anblick bewundert. Mark saß grinsend in einem Sessel und sparte nicht mit anzüglichen Bemerkungen, die ihm unter anderem einen blauen Fleck am Schienbein eintrugen, nachdem er sich bei einem besonders freizügig geschnittenen Kleid eine Anmerkung über ihren Brustumfang nicht verkneifen konnte. Zur Entschädigung und da außer den Bots niemand anwesend war, durfte er ihr beim Auskleiden behilflich sein und den angesprochenen Brustumfang nochmals persönlich auf die genauen Maße überprüfen. Die weitere Anprobe verzögerte sich daraufhin um etwa eine Stunde, wie Alrena sich lächelnd erinnerte.

   Vor wenigen Stunden hatten die Bots damit begonnen, ihre und Marks Gesichtszüge denen ihrer jeweiligen Rolle anzupassen. Während bei ihr nur kleinere Veränderungen notwendig waren, eine etwas breitere Nase, ein spitzeres Kinn und künstliche Fältchen in den Augenwinkeln, musste Mark sein Gesicht fast vollständig mit Bioplast überdecken. Die künstliche Substanz verband sich mit den Kapillargefäßen der Gesichtshaut und reagierte auf die Impulse der darunter liegenden Gesichtsmuskeln. Auf den ersten Blick war sie von natürlicher Haut nicht zu unterscheiden. Lediglich der ausbleibende Bartwuchs und die nicht vorhandene Schweißabsonderung konnten einem aufmerksamen Beobachter auffallen. Leider hielt eine solche Tarnung maximal einige Tage, bevor sie sich verfärbte und abstarb. Allerdings planten sie nicht, so lange auf Lorenda-Prime zu bleiben. Heute Abend würde die Verwandlung abgeschlossen sein, und wenn am nächsten Tag Marks Haare schwarz gefärbt werden würden, stand der Ankunft auf dem Zielplaneten nichts mehr im Wege. Bereits zwei Tage später sollte die SHUBASHI ausgeschleust und mit ihnen beiden an Bord auf den Weg zu Mortenes Fest gebracht werden. Mellor würde sich mit ELERIA in den Ortungsschutz einer nahen Sonne zurückziehen und dicht an der Grenze zur Korona auf ihre Rückkehr warten. Die starken Schutzschirme ELERIAS erlaubten ein solch riskantes Manöver, welches jedes andere Schiff dem Verderben ausgeliefert hätte.

   Ein weiterer Tag verging und alle Vorbereitungen waren schließlich abgeschlossen. Fünfzig Lichtjahre vom Lorenda-System entfernt fiel ELERIA am Rand eines unbewohnten und unwirtlichen Sonnensystems aus dem Hyperraum. Lediglich zwei Planeten umkreisten die aufgeblähte rote Sonne; ein Gasriese und ein öder kleiner Steinplanet, welcher dicht am Muttergestirn seine Bahn zog.

   Mark, Alrena und Mellor hatten sich nach der Abschlussbesprechung im Hangar versammelt. Vor ihnen stand die kleine Jacht auf ihren kurzen Landestützen und glänzte im Licht der hellen Scheinwerfer wie neu. Obwohl vor über zwanzig Jahren in Dienst gestellt, strahlte sie immer noch einen Hauch von Luxus und Exklusivität aus und war somit das perfekte Raumschiff für ihren Auftritt als dekadentes Geschwisterpaar. Neben den Dreien stand die Projektion ELERIAS und lächelte Alrena aufmunternd zu.

   »Du siehst bezaubernd aus, Süße«, säuselte sie, »Nun gut, die Nase ist etwas zu breit und das Kinn zu spitz – aber jeder Mann wird sich nach dir umdrehen!«

   Mark musste Lachen, als ELERIA ausgerechnet die Veränderungen mittels Bioplast kritisierte. Man konnte ein Kompliment kaum besser verbergen, als die KI dies gerade getan hatte.

   »Und du, Mark, siehst mit schwarzen Haaren einfach männlicher aus!«, frotzelte die künstliche Intelligenz. »Auch wenn dein neues Gesicht nicht ganz meinen Geschmack trifft.«

   »Meinen ebenfalls nicht«, antwortete Mark. »Wir haben auf der Erde etwas, das wir Halloween nennen und wo Menschen in unsinnigen Verkleidungen rumrennen. Als Kind habe ich das auch gemacht. Jetzt kommt es mir fast so vor, als müsse ich an Mortenes Tür klopfen und 'Süßes oder Saures' rufen.«

   Allen Anwesenden war klar, dass das Geplänkel nur dazu diente, die Anspannung zu mildern. Mark und Alrena begaben sich in einen Einsatz, bei dem ungewiss war, ob sie wohlbehalten zurückkehren würden. Plötzlich schlug die Stimmung um und sie blickten sich ernst in die Augen. Wortlos nahm Mellor Mark und Alrena in den Arm.

   »Achtundvierzig Stunden! Wenn ihr dann nicht zurück seid, muss ich davon ausgehen, dass euch etwas zugestoßen ist.«

   Mark nickte. Es war abgesprochen, dass die ELERIA nach Ablauf dieser Frist ihre Warteposition verlassen und zum Stützpunkt zurückfliegen würde. Wenn sie nach zwei Tagen nicht zurück an Bord waren, hatte man sie entweder verhaftet oder sie waren tot. In beiden Fällen konnte Mellor ihnen nicht helfen.

   Nach weiteren zwanzig Minuten schleuste die SHUBASHI aus und nahm Kurs auf das Lorenda-System.

   





7. HARKETION: Lorenda-Prime, Lorenda-System

    

   »Systemleitstelle Lorenda-Prime, hier ist die HARKETION mit Fracht für das Haus Antraid.«

   »HARKETION, willkommen im Lorenda-System. Gehen sie auf Vektor Siebzehn-Neun-Epsilon. Anflug mit Punkt-Fünf-Licht. Sie sind etwas außerhalb des Korridors, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

   »Ja, wir haben einen Navigationsstopp ausgelassen, um Zeit zu sparen. Wir wollten den Wein von Oskand auf jeden Fall rechtzeitig abliefern. Ein Fest ohne diese Köstlichkeit hätte der Großdame sicher nicht gefallen. Zudem müssen wir schnell wieder abfliegen, da wir einen Terminauftrag auf der anderen Seite des Imperiums angenommen haben und bitten um sofortige Abfertigung.«

   »Das müssen sie mit den Verantwortlichen der Orbitalleitstelle und der Entladestation ausmachen. Dafür sind wir nicht zuständig.«

   »Verstanden. Gehen auf Siebzehn-Neun-Epsilon mit Punkt-Fünf-Licht. Voraussichtliche Orbitalankunft in sechs Stunden.«

   »Danke, HARKETION. Melden Sie sich bei der Orbitalleitstelle eine Stunde vor Ankunft. Systemleitstelle aus.«

   Welogimar Krantorek schloss den Kanal und atmete tief durch. Bis jetzt war alles glatt gelaufen. Die befürchtete Inspektion am Systemrand war ausgeblieben. Nun musste nur noch die Landung ohne Schwierigkeiten und eine zu genaue Überprüfung vonstattengehen und es bestand die Möglichkeit, mit heiler Haut aus der unangenehmen Affäre herauszukommen.

   Fünf Stunden später erhielt das Schiff von der Orbitalleitstelle die Anweisung, in einen hohen Orbit einzuschwenken. Der Kapitän fluchte leise vor sich hin. Ein hoher Orbit bedeutete in der Regel eine verzögerte Landung. Auf dem Holodisplay konnte er sehen, dass vor ihnen bereits eine ganze Reihe anderer Frachter den Planeten angeflogen hatten und zudem eine ungewöhnliche Zahl privater Raumjachten in unterschiedlichen Orbitalflugbahnen auf eine Landegenehmigung wartete. Wie es schien, waren viele Gäste bereits am Tag vor der offiziellen Eröffnung der Feierlichkeiten eingetroffen. Mortene von Antraids Fest zog die Schönen und Reichen des Imperiums anscheinend magisch an.

   Die Besatzung des Frachters musste nochmals fünf Stunden warten, bevor sie aufgefordert wurden, in ein Landeorbital zu wechseln. Krantorek bat darum, mit dem Lademeister der Entladestation verbunden zu werden, und ersuchte dort um eine bevorzugte Abfertigung.

   »Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte der dickliche Mann und zuckte mit den Schultern. »Hier geht es drunter und drüber und jeder zweite Kapitän will am liebsten direkt nach der Landung seine Fracht loswerden.«

   »Aber wir haben einen wichtigen Anschlussauftrag«, protestierte Krantorek.

   Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. Diese Begründung hörte er an diesem Tag wahrscheinlich nicht zum ersten Mal. »Dann hätten Sie früher losfliegen müssen. Hier geht´s nach der Reihenfolge der Ankunft. Wobei unsere Gäste natürlich Vorrang haben. Wir können ja schließlich die Mitglieder der wichtigsten Häuser des Imperiums nicht stundenlang im Orbit kreisen lassen.«

   Krantorek glaubte, eine gehörige Portion Zynismus heraushören zu können.

   Erneut vergingen drei Stunden, bevor die Erlaubnis zur Landung erteilt wurde. Veltor Holldrum wurde sicherheitshalber mit Nahrung und Wasser für drei Tage in den umgebauten Tank gesteckt, da damit zu rechnen war, dass direkt nach der Landung eine Sicherheits- und Zollüberprüfung stattfinden würde. Die HARKETION schwebte mithilfe ihrer Antigrav-Triebwerke langsam auf das hinter einer riesigen Pyramide angelegte Landefeld herab. Mehrere Frachter parkten dort bereits und jeder Platz direkt an der Entladestation war derzeit belegt. Wieder fluchte der Kapitän vor sich hin – diesmal allerdings deutlich lauter.

   Er übernahm die Steuerung vom Autopiloten und entschied sich dafür, hinter einer Reihe von Frachtschiffen, die gerade entladen wurden, direkt neben einer Gleiterstraße aufzusetzen. Unmittelbar auf der anderen Seite dieses Verkehrsweges lag das Landefeld für die Privatjachten der Festgäste. Er konnte mehrere Lastentransporter und Personengleiter emsig zwischen den beiden Teilen des Raumhafens hin und her schweben sehen. Vielleicht würde es ihm gelingen, einen der Piloten mittels eines kleinen Geldbetrages zu überreden, die HARKETION bevorzugt anzusteuern und zu entladen. Der Lademeister war auch nach einem erneuten Anruf unzugänglich geblieben und hatte darauf bestanden, die Frachtschiffe in der Reihenfolge ihrer Landung abzufertigen. Nach Krantoreks Schätzung würde dies bedeuten, dass sie bis zum nächsten Morgen ausharren mussten. Jederzeit bestand die Gefahr, dass ein übereifriger Sicherheitsbeamter auf die Idee kam, angesichts der hochrangigen Persönlichkeiten in seiner Obhut jedes Schiff einer genauen Überprüfung zu unterziehen. Nach der Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT, den Attacken der Rebellen und der andauernden Besetzung der freien Welten herrschte im gesamten Imperium große Anspannung und die Sicherheitsbehörden, lokale wie imperiale, kontrollierten strenger als jemals zuvor.

   Während der Kapitän noch darüber nachdachte, wie er die Entladung beschleunigen und Lorenda-Prime so schnell wie möglich verlassen konnte, entging ihm völlig, dass eine kleine, luxuriöse Privatjacht aus dem Orbit glitt, über die HARKETION hinweg schwebte und einen freien Landeplatz direkt hinter seinem Schiff auf der anderen Seite des Gleiterweges ansteuerte.

   





8. SHUBASHI: Lorenda-Prime, Lorenda-System

    

   »Hallo Leute! Hat die Party schon ohne uns angefangen?«

   »Hier Systemleitstelle Lorenda-Prime. Bitte identifizieren Sie sich ordnungsgemäß.«

   »Warte mal, Alter ... ich sende gleich die Kennung, wenn ich den richtigen Knopf gefunden habe.«

   »Ich wiederhole – bitte identifizieren Sie sich umgehend!«

   »Ja, ja – nur keinen Stress! Ich bin Gosnan von Malkum und neben mir sitzt meine Schwester Gelina ... ach, da ist er ja! Ich habe den verdammten Knopf gefunden und sende jetzt die Kennung unseres Babys.«

   »Bestätige SHUBASHI 75-FTL, zugelassen auf Belgar von Malkum unter dem derzeitigen Kommando von Gosnan von Malkum.«

   Der diensthabende Offizier verzog während des Wortwechsels keine Miene. Die Allüren der Elite des Imperiums waren ihm augenscheinlich wohl bekannt – besonders diejenigen der missratenen Söhne und Töchter aus den Familienzweigen, welche in der internen Hierarchie der Häuser nicht allzu weit oben standen. Inkompetenz gepaart mit Arroganz fand man in diesen Kreisen nur zu häufig. Mark hatte sichtlich Gefallen daran, seine Rolle in Perfektion zu spielen, wie Alrena missbilligend feststellte.

   »Herr von Malkum, wenn Sie wünschen, können Sie auf Autopilot schalten und wir übernehmen die Anflugsteuerung für Sie«, bot der Offizier herablassend an.

   »Klar, macht das mal. Dann können wir noch ein paar Stündchen schlafen, bevor der Spaß bei Mortenchen losgeht.«

   Diesmal konnte der Leitstellenoffizier eine Reaktion nicht unterdrücken. Seine Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. »Ich bin nicht Ihr Dienstbote, Herr von Malkum. Lassen Sie sich von Ihrem Bordcomputer wecken. Wie man den findet und einstellt, sollten selbst Sie wissen. Außerdem ist es üblich, die Großdame unseres Hauses mit etwas mehr Respekt zu behandeln und entsprechend zu titulieren«, gab er schmallippig zurück. »Ich erwarte Ihren Zugangscode für die Fernsteuerung umgehend.«

   Die Verbindung wurde abrupt beendet und Mark brach in schallendes Gelächter aus. Mit schnellen Tastatureingaben übermittelte er den angeforderten Code.

   »Spätestens jetzt sollten wir die notwendige Aufmerksamkeit geweckt haben. Mit etwas Glück wird Mortene umgehend über die Ankunft zweier flegelhafter Sprösslinge des Hauses Malkum vorab informiert, um sie vor Peinlichkeiten zu bewahren. Sie dürfte besonderes Augenmerk auf jeden ungewöhnlichen Gast legen, hinter dem sich Markan von Hillnar verbergen könnte.«

   Alrena verstand plötzlich, das die ganze Scharade nicht zu Marks Erheiterung diente, zumindest nicht ausschließlich, sondern Teil eines größeren Planes war. Natürlich mussten sie unter den Tausenden von Gästen Mortenes Interesse erwecken, ohne jedoch gleichzeitig in das Blickfeld der Sicherheitstruppen zu geraten. Die Rolle als unmanierliches Geschwisterpaar war hierzu wie geschaffen. Niemand würde einen zweiten Gedanken an die schlecht erzogenen Nachkömmlinge eines unwichtigen, dekadenten Milliardärs verschwenden. Nur Mortene, die selbstverständlich auf alles Ungewöhnliche bei ihren Gästen geradezu lauern musste, warf sicher einen genaueren Blick auf die beiden rüpelhaften Schnösel.

   An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Vom Eintauchpunkt bis zur vorläufigen Warteposition in einem niedrigen Orbit vergingen nochmals einige Stunden. Mark und Alrena hofften vergebens auf einen Anruf von Mortene. Niemand schien ihr vom Eintreffen der ungehobelten Geschwister berichtet zu haben.

   »Was können wir tun, um Mortene auf uns aufmerksam zu machen?« Alrena hatte sich in der Zwischenzeit umgezogen, und trug nun ein sündhaft teures, recht freizügiges Kleid aus einem irisierenden Material, das aus den Ausscheidungen einer Tiefseeschnecke gewonnen wurde, die auf einem menschenfeindlichen Himmelskörper in einem den gesamten Planeten umspannenden Ammoniakmeer zu Hause war. Es gab im gesamten Imperium nicht mehr als ein Dutzend Kleider aus diesem kostbaren Stoff, von dessen Wert eine vielköpfige Familie mindestens ein Jahrzehnt bequem hätte leben können. Um ihren schlanken, wohlgeformten Hals trug sie die Originalkette, welche Mortene von Antraid vor vielen Jahren Eleria von Thran anlässlich Markans Geburt zum Geschenk gemacht hatte. Der Wert dieser Halskette hätte besagter Familie ein weiteres Jahrzehnt in Wohlstand ermöglicht. Mark konnte die Augen kaum von Alrena abwenden und beglückwünschte sich zum wiederholten Mal selbst, dass sich ihre Wege gekreuzt hatten. Alrena bemerkte seinen verliebten Blick und strich ihm sanft über die Wange.

   »Wenn sich bis zur Landung nichts tut, müssen wir improvisieren«, beantwortete er ihre Frage. »Einen Angestellten verprügeln, eine schändlich teure Flasche Wein auskippen oder an eines der Festzelte pinkeln – was weiss ich«, versuchte er, mit einem Scherz die Anspannung zu lockern. Bevor Alrena darauf eingehen konnte, ertönte ein Gong und auf dem Holodisplay erschien das Wappen des Hauses Antraid.

   Die beiden blickten sich nervös an. Mark schaltete einen Kanal frei und meldete sich. »Hier Gosnan von Malkum. Was gibt´s?«

   Auf dem Holodisplay erschien eine junge Frau und lächelte ihn an. »Mein Name ist Klarina. Ich bin die persönliche Assistentin der Großdame. Mortene von Antraid wünscht, Sie zu sprechen.«

   »Natürlich. Stellen Sie sie bitte durch.«

   Übergangslos erschien der vertraute Anblick der Siebzigjährigen im Display. Niemand konnte ihr die angespannte Erwartung ansehen, die sie erfüllte. In der ersten Sekunde schien ein Ausdruck der Enttäuschung über ihre Augen zu huschen, als sie den vermeintlichen Gosnan von Malkum erblickte. Nichts an ihm erinnerte an den gut aussehenden, blonden, blauäugigen Markan von Hillnar. Was sie sah, war ein bereits in jungen Jahren verlebtes Gesicht mit einer zu breiten und leicht krummen Nase, einem kantigen Kinn und den ersten Anzeichen geplatzter Äderchen auf den Wangen, die von einem ungesunden Lebenswandel zeugten. Auch die dunkelbraunen, leicht geröteten Augen passten zum Bild eines jungen Mannes mit zu viel Geld, zu viel Zeit und zu wenig Pflichtgefühl. Als Alrena ins Bild trat und Mortene die Kette um ihren Hals erkannte, zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht und die Augen weiteten sich leicht. »Gosnan und Gelina! Wie schön, euch nach so vielen Jahren endlich wiederzusehen! Man hat mir soeben berichtet, dass ihr im System angekommen seid.«

   Ein zufälliger Mithörer hätte niemals vermutet, dass die Namen Gosnan und Gelina von Malkum ihr bis vor wenigen Minuten völlig unbekannt gewesen waren. Die Herzlichkeit in ihrer Stimme klang vollkommen echt – was sie, angesichts der Erkenntnis, wer sich hinter diesen Namen in Wahrheit verbarg, selbstverständlich auch war. Mortene hatte zwar keine Ahnung, wer Markans Begleiterin war, aber wer immer sie sein mochte – wenn sie Markan auf dieser gefährlichen Mission begleitete, war sie unweigerlich eine Freundin.

   »Ich würde mich über alle Maßen freuen, wenn ihr mir so bald wie möglich nach der Landung einen Besuch abstatten könntet. Bevor andere hochrangige Gäste meine Zeit mit Beschlag belegen«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

   Mark verstand, dass sie auf die im Verlauf des Festes erwartete Ankunft Vokossians anspielte und das Treffen stattfinden lassen wollte, ehe der Tyrann auf Lorenda-Prime anlangte.

   »Ich habe die Orbitalleitstelle angewiesen, euch unverzüglich eine Landeerlaubnis zu erteilen. Ich freue mich darauf, euch in meinen persönlichen Räumlichkeiten zu empfangen. Setzt euch nach der Landung mit Klarina in Verbindung. Sie wird alles Weitere veranlassen.«

   »Auch ich freue mich sehr, dich wiederzusehen«, lächelte Mark. »Mein Vater hat immer voller Wertschätzung von dir gesprochen«, fügte er an, womit er nochmals deutlich machte, wirklich Markan von Hillnar zu sein. Der echte Belgar von Malkum hatte niemals irgendjemanden Wert geschätzt, außer sich selbst.

   »Die Pflichten verlangen meine Aufmerksamkeit«, bedauerte Mortene von Antraid. »Ich hoffe, wir sehen uns in Kürze.«

   »Ich kann es kaum erwarten«, beendete Mark das Gespräch.

   Mark und Alrena sahen sich einige Sekunden schweigend an. Fast zeitgleich entwich ihnen ein Seufzer der Erleichterung, was sie zum Lachen brachte. Sie umarmten sich und bemerkten, wie ein Teil der Anspannung von ihnen abfiel.

   »Der erste Schritt ist getan«, stellte Alrena fest.

   »Die weiteren Schritte sind nicht weniger gefährlich«, brachte Mark in Erinnerung. »Noch sind wir nicht wohlbehalten zurück auf der ELERIA!«

   Wenige Minuten später meldete sich die Leitstelle mit den Anflugkoordinaten. Mark übernahm die Jacht in manueller Steuerung und leitete den Abstieg aus dem Orbit ein. Bereits aus großer Höhe konnte man die riesige Pyramide mit dem daneben liegenden Raumhafen ausmachen. Er war überrascht, wie viele Schiffe dort bereits geparkt waren. Ein Teil der später anreisenden Gäste würde wohl mit Shuttles auf den Planeten gebracht werden müssen. Direkt vor der Pyramide war ein Landeplatz weiträumig abgesperrt. Hierbei musste es sich um den für Vokossian reservierten Bereich handeln. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als an den Rand zum Landebereich der Frachtschiffe auszuweichen. Mark wollte so viel Abstand wie möglich zu Vokossians Landeplatz und dessen eventuell bereits eingetroffenen Sicherheitstruppen halten. Direkt hinter einen alten Frachter, nur durch eine Gleiterstraße getrennt, sah er einen freien Landeplatz. Da die SHUBASHI vor Vokossians Truppen dort halbwegs verborgen bleiben würde, entschied er sich, genau dort niederzugehen. Die Jacht schwebte sanft über den Frachter hinweg, setzte auf und die Triebwerke liefen wimmernd aus.

   





9. IMPERIA: Lorenda-Prime, Lorenda-System

    

   »Systemleitstelle Lorenda-Prime. Hier ist die kaiserliche Privatjacht IMPERIA. Räumen Sie unverzüglich jeglichen Schiffsverkehr aus unserem Raumsektor und Anflugvektor.«

   »Hier Systemleitstelle Lorenda-Prime. Wir heißen den Imperator in unserem System willkommen und werden sämtliche Schiffe in Ihrer Nähe unverzüglich anweisen, den Sektor zu verlassen. Bitte übermitteln sie uns ihre gewünschten Einflugkoordinaten.«

   Die kleine Flotte, bestehend aus der Privatjacht Vokossians sowie acht eskortierender Korvetten nahm die übliche Schutzformation ein. Die Begleitschiffe positionierten sich an den Ecken eines imaginären Würfels mit exakt eintausend Kilometer Kantenlänge, die IMPERIA im Zentrum der Formation. Imperator Karban von Vokossian war angekommen – wesentlich früher, als jeder erwartet hatte, bereits am Abend vor dem offiziellen Beginn der Veranstaltung.

   Der verantwortliche Offizier der imperialen Sicherungsflotte nahm Kontakt zu den Leitstellen auf.

   »Ab sofort wird jeder Anflug ins Innere des Systems untersagt. Neu im System ankommende Schiffe haben zu warten, bis wir unsere Orbitalposition erreicht haben und der Imperator auf Lorenda-Prime gelandet ist. Kein sich derzeit bereits im Anflug befindliches oder im System kreuzendes Schiff nähert sich unserem Verband auf weniger als zehn Lichtsekunden. Ein Unterschreiten dieser Grenze wird ohne weitere Warnung mit Waffeneinsatz geahndet. Des Weiteren gilt ab sofort bis zum Abflug des Imperators oder einem gegenteiligen Befehl ein Startverbot vom Planeten für alle Schiffe. Bestätigen und Ausführen!«

   Die IMPERIA war eine Sonderanfertigung, bestehend aus zwei Korvettenkörpern, welche an einem Pol um zwanzig Meter gekürzt und an den Schnittflächen miteinander verbunden worden waren. Eines der Kugelsegmente stand ausschließlich Vokossian und seinem Gefolge zur Verfügung, mit luxuriösen Suiten, einem Null-G-Pool im Zentrum, einem Spitzenrestaurant und diversen Unterhaltungsmöglichkeiten, während der zweite Kugelabschnitt die eigentliche Antriebs- und Versorgungseinheit bildete. Zudem beherbergte dieses Segment der Jacht neben der regulären Crew eine Spezialeinheit ausgewählter Elitesoldaten zum persönlichen Schutz des Imperators. Mehrere mitgeführte Landungsboote brachten diese Einheit sowie benötigte Ausrüstung vor dem Eintreffen der IMPERIA auf den Zielplaneten, um die Ankunft des Imperators vorzubereiten und abzusichern.

   Nach fünf Stunden erreichten die Schiffe Lorenda-Prime und durften sofort in einen freigeräumten niedrigen Orbit einschwenken. Die acht Korvetten gruppierten sich eng um die Jacht, aus deren unterem Kugelsegment umgehend vier Landungsboote ausschleusten. Sie nahmen Kurs auf den für Vokossian vorgesehenen Landeplatz direkt neben der Pyramide des Hauses Antraid. Dort ging je eines der Boote an den Seiten des quadratischen Areals nieder, und noch bevor die Antigrav-Triebwerke ihr leises Säuseln eingestellt hatten, sprangen die Spezialkräfte aus den sich öffnenden Luken und begannen mit dem Entladen der Ausrüstung. Undurchdringliche Energiezäune bauten sich rings um den vorgesehenen Landeplatz auf und machten jeden ebenerdigen Zugang unmöglich. An den vier Ecken wurden Geschütze in Stellung gebracht und mobile Schutzschirmgeneratoren aufgestellt. Nach nur einer halben Stunde gaben die verschiedenen mit dem Aufbau beschäftigten Gruppen dem Oberkommandierenden ein Zeichen. Alles war für die Landung der imperialen Jacht bereit.

   Kurze Zeit später konnte man am Himmel mit bloßem Auge einen beständig größer werdenden Punkt im Licht der allmählich untergehenden Sonne ausmachen und bald darauf waren die beiden miteinander verbundenen Kugelabschnitte deutlich zu erkennen. Das Raumschiff stellte sich auf die Hochachse, die Antriebseinheit unten, fuhr die verstärkten Landestützen aus, und der imposante, achtzig Meter hohe und an der breitesten Stelle sechzig Meter durchmessende Koloss setzte sanft auf dem molekulargehärteten Beton auf. Kaum hatten die mächtigen Stützen noch einmal kurz durchgefedert, als sich über dem gesamten Bereich ein Schutzschirm entfaltete. Die transportablen Feldgeneratoren machten nun auch einen Zugang von oben unmöglich. Der Imperator war gelandet!

   Auf der anderen Seite des Raumhafens beobachteten mehrere Augenpaare das Landemanöver in stummer Verzweiflung. An Bord der HARKETION fluchten Welogimar Krantorek und Meburd Povellian um die Wette, während unmittelbar daneben in der SHUBASHI Alrena und Mark einander niedergeschlagen anblickten. Keine der zwei kleinen Parteien wusste von der anderen, doch beide haderten mit dem gleichen Schicksal. Ihre Pläne für eine schnellstmögliche Abreise waren zunichtegemacht worden und sie saßen einstweilen auf Lorenda-Prime fest.

   





10. SHUBASHI: Tag eins des Festes

    

   »Wir müssen den Plan zu Ende führen. Wir haben keine andere Wahl!« Im Holodisplay der Steuerkonsole blinkte unübersehbar noch immer der Hinweis auf das geltende Startverbot. Trotz der unerwarteten Wendung der Ereignisse sah Mark keinen anderen Ausweg aus dem Dilemma.

   Alrena schüttelte energisch den Kopf. »Draußen wimmelt es von Vokossians Truppen. Wir kommen nicht einmal in die Nähe der Pyramide, ohne mehrfach kontrolliert zu werden.«

   »Mortene wird sich etwas einfallen lassen«, war Mark überzeugt. »Sie ist ebenso überrascht von Vokossians unvorhergesehenem Eintreffen wie wir. Aber sie kann und wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine Unterredung mit mir zu führen. Und wir dürfen dies auch nicht!«

   »Es ist viel zu gefährlich!«, beharrte Alrena.

   »Was sollen wir machen? Uns hier auf der SHUBASHI versteckt halten? Es wird nicht lange dauern, und die Sicherheitstruppen werden jede Jacht auf dem Landefeld und deren Besatzungen genauestens überprüfen. Ohne diese Kontrolle wird Vokossian keinen Fuß auf den Boden setzen, so paranoid, wie er nach der Vernichtung seines Flaggschiffes geworden ist. Wenn wir dann noch an Bord sind, haben sie uns. Draußen gibt es wenigstens die Chance, den Truppen aus dem Weg zu gehen.«

   Alrena war immer noch nicht überzeugt und schüttelte erneut zweifelnd den Kopf. Insgeheim wusste sie, dass Mark recht hatte, aber jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen, die vermeintliche Sicherheit ihres Schiffes zu verlassen und einfach mit dem Plan weiterzumachen.

   Seit ihrer Ankunft auf dem Planeten waren sechs Stunden verstrichen. Die Nacht war längst hereingebrochen, und die Festzelte, das Landefeld, die gigantische Pyramide sowie sämtliche sonstigen Bauten und Einrichtungen lagen im strahlenden Licht der Scheinwerfer und der schwebenden, bunten Beleuchtungsanlagen. Der neu angelegte Park war so gut wie menschenleer, da die offizielle Eröffnung erst in einigen Stunden erfolgen sollte. Die bereits eingetroffenen Festgäste schliefen bereits in ihren Jachten oder gaben dort kleine Empfänge für ebenfalls auf Lorenda-Prime anwesende Freunde, hielten geschäftliche Besprechungen ab oder vergnügten sich mit ihrer Begleitung. Mark hatte vergebens versucht, gleich nach der Bekanntgabe des Einflugs Vokossians in das System mit Klarina Kontakt aufzunehmen. Er wollte das Treffen so schnell wie möglich abhalten, noch bevor der Imperator auf Lorenda-Prime landete. Ein subalterner Bürokrat hatte sich beharrlich geweigert, ihn zu Klarina durchzustellen. Sie sei mit den letzten Vorbereitungen für den morgigen Tag beschäftigt und könne jetzt nicht gestört werden. Der Wunsch, direkt mit Mortene von Antraid verbunden zu werden, wurde mit höhnischem Gelächter ohne Begründung abgelehnt.

   Während Alrena und Mark noch weiter darüber diskutierten, wie jetzt am besten vorzugehen sein, ertönte der Gong der Funkanlage. Jemand wollte sie sprechen. Alrena fuhr herum und öffnete einen Kanal.

   »Meine Lieben«, Mortene von Antraid lächelte sie strahlend an. Wer genauer hinsah, konnte jedoch den Eindruck gewinnen, dass in ihren Augen noch etwas anderes zum Ausdruck kam. Sorge, Beunruhigung vielleicht sogar Furcht. »Wie man mir soeben zutrug, wurde einer meiner untergeordneten Mitarbeiter in der Kommunikationszentrale bedauerlicherweise nicht von der Bedeutung eures Aufenthaltes auf Lorenda-Prime informiert. Das tut mir schrecklich leid! Um es wiedergutzumachen, möchte ich euch zu einem kleinen Mitternachtshappen in meine privaten Räume einladen, wenn es euch nicht zu spät hierfür ist. Morgen werde ich leider den ganzen Tag zu beschäftigt sein, um euch persönlich zu treffen. Vor allem, nachdem der Imperator uns erfreulicherweise bereits zu Beginn des Festes mit seinem Aufenthalt beehrt. Meine eigenen Sicherheitstruppen haben einen ungehinderten Zugang zur Pyramide mit den Soldaten des Imperators abgeklärt, nachdem ich für euch gebürgt habe, und ein Gleiter wird demnächst zu eurer Parkposition losgeschickt. Darf ich mit eurer Zusage rechnen?«

   Mark war klar, dass dieses Gespräch von Vokossians Leuten überwacht werden würde, und blieb in seiner Rolle. »Klar doch! Hier ist es schrecklich langweilig. Gelina und ich kommen gern noch auf einen Schluck vorbei.«

   »Dann sehen wir uns in Kürze.« Mortene lächelte nochmals herzlich in die Kamera und unterbrach das Gespräch.

   Alrena lies hörbar die Luft entweichen. Ohne es zu bemerken, hatte sie den Atem angehalten. Mark nahm sie zärtlich in den Arm. »Du siehst, alles wird gut!«

   Eine viertel Stunde später näherte sich ein Gleiter mit dem Wappen des Hauses Antraid der SHUBASHI. Mark und Alrena verließen ihre Jacht und bestiegen das von einem livrierten Fahrer gesteuerte Fahrzeug. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich nach wenigen Hundert Metern einer Gruppe von imperialen Soldaten gegenübersahen, die alle Bodenfahrzeuge einer Überprüfung unterzogen. Zu ihrer Überraschung wurde ihr Gleiter ohne Kontrolle durchgewinkt. Sie passierten zwei weitere Kontrollpunkte ohne Schwierigkeiten. Mortenes Einfluss schien Wunder zu wirken. Trotzdem fiel es den beiden nicht leicht, ihre Anspannung zu verbergen.

   An einem Nebeneingang der Pyramide sank der Gleiter zu Boden und die pneumatischen Türen öffneten sich automatisch. Klarina erwartete sie bereits neben dem Fahrzeug und geleitete Mark und Alrena vorbei an Mortenes Wachposten ins Innere des Gebäudes. Hinter ihnen schloss sich geräuschlos das Tor und zum ersten Mal seit vielen Stunden empfanden die beiden ein Gefühl von Sicherheit. Es ging einen mit weichen Teppichen ausgelegten, hell erleuchteten Gang entlang, dessen Türen rechts und links keinen Hinweis gaben, was sich dahinter befand. Klarina bemerkte Marks fragenden Blick.

   »Wir sind in der Abteilung für die Entwicklung von Holofilmen. Hinter den Türen arbeiten normalerweise rund um die Uhr unsere kreativen Köpfe, um Unterhaltungssendungen für unsere Holokanäle zu produzieren. Heute und in den nächsten drei Tagen haben sie wegen des Festes frei. Es ist der kürzeste Weg zu Mortenes privatem Bereich.«

   Sie bogen um einige Ecken und standen plötzlich vor dem Zugang zu einem Expresslift. Klarina holte eine Magnetkarte aus ihrer Jacke und aktivierte den Lift. Die Türen schoben sich auseinander und Mark verschlug es den Atem. Vor ihm lag ein tiefer Schacht mit eintönigen weißen Wänden, dessen Boden nicht auszumachen war. Nach oben schien er ebenso endlos; zumindest konnte Mark keine Decke ausmachen und in der Ferne meinte er, durch eine Öffnung die Sterne funkeln zu sehen. Ohne zu zögern, machte Klarina einen Schritt nach vorn, drehte sich augenzwinkernd zu Alrena und Mark um und erweckte den Anschein, einfach in der Luft zu stehen.

   »Keine Bange, dies ist nur eine perfekte optische Illusion. Im Fahrstuhlboden befindet sich ein Holodisplay, welches komplett realistisch einen endlosen Schacht unter dem Boden vorspiegelt. Ein weiteres Display befindet sich in der Decke. Auch dieses zeigt kein reales Bild, sondern den Schacht mit einer weit entfernten Öffnung zum Himmel. Das Bild wird jeweils der aktuellen Tageszeit angepasst. Eine technische Spielerei, nichts weiter.«

   Mit einem flauen Gefühl im Magen wagte Mark den Schritt in den Lift. Alle Instinkte schrien in ihm auf. Tatsächlich spürte er unter seinen Füßen festen Untergrund, wo keiner zu sein schien. Auch Alrena zögerte einen kaum wahrnehmbaren Moment, bevor sie den Aufzug betrat. Klarina gab einen Sprachbefehl, hinter ihnen schlossen sich wiederum geräuschlos die Türen und – nichts geschah!

   »Beschleunigungsneutralisatoren wie sie auch in Raumschiffen zum Einsatz kommen«, erklärte Mortenes Assistentin. »Tatsächlich rasen wir gerade in die oberen Etagen – und sind schon da!«

   Mit einem leisen Gong öffneten sich die Türen. Vor ihnen wartete mit ausdruckslosem Gesicht Mortene von Antraid. An ihrer Seite stand lächelnd Imperator Karban von Vokossian, Herrscher des Kendorianischen Imperiums, Tyrann, Diktator und Mörder von Marks Eltern.

   





11. HARKETION: Tag eins des Festes

    

   Krantorek konnte auf den Außenmonitoren beobachten, wie mehrere imperiale Sicherheitstrupps einen Frachter nach dem anderen überprüften. Sie arbeiteten sich systematisch vor, und er konnte sich ausrechnen, wann sie die HARKETION erreichen würden. Die Weinfässer waren zwischenzeitlich ohne Probleme entladen und der edle Tropfen umgehend auf Flaschen gezogen worden. Niemand hatte die Manipulation an den Fässern bemerkt, was Krantoreks Laune jedoch nicht spürbar hob.

   Neben ihm hielten sich Povellian und der unglückliche Veltor Holldrum in der Zentrale auf. Der Kapitän wollte den blinden Passagier lieber nicht aus den Augen lassen. Er traute dem inzwischen vor Angst schlotternden Mann zu, in seiner Verzweiflung etwas Unüberlegtes zu unternehmen. Um die Situation zu entspannen, hatte er die Schnapsvorräte des Bordingenieurs von seinem Sohn aus dem Versteck holen lassen und jedem einen kräftigen Schluck eingeschenkt. Während Povellian dankbar seufzend sein Glas in Rekordzeit geleert hatte und seitdem leise schnarchend in einem der bequemen Sessel eingeschlafen war, zeigte der Alkohol bei Holldrum keine beruhigende Wirkung. Im Gegenteil: Er schien von Minute zu Minute nervöser auf seinem Sitz herumzurutschen.

   »Reiß dich zusammen, Mann!«, knurrte Krantorek.

   »Viel ... Vielleicht sollte ... sollte ... ich mich ein ... einfach stellen«, stammelte der Angesprochene.

   »Red´ keinen Quatsch! Du kannst von Glück sagen, wenn sie dich nicht gleich umlegen. Und uns mit, wenn´s blöd läuft!«

   »Aber ... aber ihr habt doch nichts getan!«

   »Die fackeln nicht lange! Man wird uns fragen, warum wir dich nicht sofort gemeldet und übergeben haben. Jetzt hängen wir mit drin.«

   «Aber sie sind gleich hier!«, rief Holldrum aus.

   »Dann wird es Zeit, dass du in dein neues Versteck gehst.«

   Krantoreks Sohn war in der Zwischenzeit damit beschäftigt, den zum Schlupfloch umgebauten Tank nochmals zu überprüfen und jeden Hinweis auf eine zusätzliche Person an Bord zu beseitigen. Sie konnten die Überprüfung nur aussitzen und hoffen, eine Routineuntersuchung zu überstehen. Letztendlich gab es keinen besonderen Verdacht gegen sie und es bestand für die Soldaten keine Veranlassung, das Schiff komplett auf den Kopf zu stellen. Ihre Papiere waren in Ordnung, sie kamen beinahe direkt von einer imperialen Werft, nachdem sie der Flotte bei der Jagd auf die Piraten behilflich gewesen waren – sie waren mustergültige Bürger des Imperiums und über jeden Zweifel erhaben. Zumindest hoffte der Kapitän, dass man dies so sehen würde.

   Sein Sohn betrat die Zentrale und nickte dem Vater zu.

   »Es wird Zeit!« Krantorek schlug dem nervösen Mann aufmunternd auf die Schulter. »Deine Luxussuite ist bereit.«

   Die nächste halbe Stunde verging wie im Flug. Welogimar Krantorek konnte auf den Monitoren beobachten, wie ein aufgetakeltes, junges Pärchen von einer direkt hinter ihnen geparkten, kleinen Luxusjacht abgeholt wurde. Es musste sich um hochgestellte Persönlichkeiten handeln. Der Gleiter trug das Wappen des Hauses Antraid und blieb von allen Kontrollen unbehelligt. Ein neugieriger Blick in die öffentliche Datenbank des Raumhafens zeigte ihm, dass dort eine SHUBASHI FTL-75 mit zwei Mitgliedern des Hauses Malkum gelandet war. Die Namen waren ihm zwar völlig unbekannt, aber wer diese Behandlung genoss, musste über Einfluss verfügen. Er nahm sich vor, den Zwangsaufenthalt nicht ungenutzt zu lassen. Das Haus Malkum war der führende Konzern für kybernetischen Maschinenbau und verfügte über die größte Fracht- und Handelsflotte des Imperiums. Eventuell sprang hier ein Auftrag als Subunternehmer für die HARKETION heraus. Er würde nach der Rückkehr des jungen Paares einfach zur SHUBASHI schlendern und versuchen, einen freundlichen Kontakt zu knüpfen. Außerdem würde ihn dies noch unverdächtiger aussehen lassen. Ein geschäftstüchtiger Mann, der jede Gelegenheit nutzte, ein Geschäft abzuschließen. Noch besser: Er sollte die beiden auf sein Schiff einladen. Der beste Beweis, dass er nichts zu verbergen hatte. Holldrum musste halt ein paar Stunden länger im Tank ausharren. Krantorek beglückwünschte sich zu diesem Plan und nahm zur Belohnung noch einen Schluck aus der Pulle. Der Ingenieur schlummerte weiterhin selig in seinem Sessel.

   Die Überprüfung verlief völlig problemlos. Nachdem eine Abordnung von vier Soldaten alle Papiere genau inspiziert hatte, tauschte man noch ein paar Anekdoten über das Leben in der Flotte und speziell auf Flottenstützpunkten aus. Der mit einem Mal erstaunlich wache, charmante, ruhige und selbstsichere Povellian verbuchte einige Lacher mit seinen Geschichten aus bei Flottenangehörigen berühmt-berüchtigten Kneipen und Bordellen. Krantorek hatte alle Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Etwas Hochprozentiges lehnten die Soldaten zwar ab, aber man verabschiedete sich mit Schulterklopfen, Gelächter und guten Wünschen. Der Kapitän lehnte sich beruhigt in seinem Sessel zurück. Er schickte eine Aufzeichnung seiner Einladung an den Bordcomputer der SHUBASHI und jetzt hieß es nur noch, auf die Rückkehr der beiden jungen Leute zu warten.

   





12. Pyramide des Hauses Antraid: Tag eins des Festes

    

   Die Vorzüge einer Bioplastmaske bestanden unter anderem darin, dass sie Veränderungen der darunter liegenden Gesichtsfarbe verbarg und keine Schweißdrüsen besaß. Letzteres konnte einem aufmerksamen Beobachter allerdings unter Umständen auffallen. Mark wurde leichenblass und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nichts davon spiegelte sich in seinem Gesicht wieder und Vokossian war offenkundig in diesem Moment nicht aufmerksam genug. Alrenas großzügig aufgetragene, zu ihrer Rolle passende Schminke verdeckte ihre Reaktion ebenso zuverlässig. Die mit Rouge und Goldflitter gepuderten Wangen, die bis zu den Schläfen gezogenen, vielfarbigen Lidschatten unter den silberfarbenen, ungewöhnlich langen Wimpern und die braune Tönung der Grundierung erlaubten bei ihr ebenfalls nicht, Rückschlüsse aus ihrer Mimik zu ziehen. Beide besaßen dessen ungeachtet die Geistesgegenwart, unverzüglich auf ein Knie zu sinken und ehrfurchtsvoll den Kopf zu neigen.

   »Schau an!« Vokossians sprach mit einem wohltönenden Bariton. »Das also sind die beiden Gäste, welche Mortene noch heute Nacht unbedingt empfangen wollte. Ich muss gestehen, dass ich neugierig wurde, als man mir davon berichtete. Da meine alte Freundin sich schon öfter mit den falschen Leuten abgegeben hat, hielt ich es für meine fürsorgliche Pflicht, eilends hierher zu kommen, um sie vor etwaigen Fehlern zu bewahren. Aber, wie ich sehe, handelt es sich wohl wirklich nur um zwei unreife Sprösslinge des Hauses Malkum.«

   Seine Stimme triefte vor Hohn. Mark konnte nicht sicher sein, ob dies aufgrund einer bereits eingetretenen Enttarnung der Fall war oder ob der Imperator, der sich natürlich im Vorfeld seines nächtlichen Besuches über die echten Gosnan und Gelina von Malkum und deren Lebenswandel erkundigt hatte, lediglich Verachtung für das dekadente Geschwisterpaar empfand.

   Mark verspürte den fast unstillbaren Drang, aufzuspringen und den verhassten Tyrannen mit einigen tödlichen Karateschlägen auf der Stelle umzubringen. Aus den Augenwinkeln konnte er jedoch acht schwer bewaffnete Elitesoldaten in ihren schwarz-grünen Uniformen sehen, die links und rechts, nur ein paar Schritte entfernt, als vier Zweierteams jederzeit zum Einsatz bereitstanden. Ein Angriff auf Vokossian wäre einem Selbstmord gleichgekommen.

   »Gelina und Gosnan von Malkum«, fuhr Vokossian an Mortene gewandt fort. »Ich muss gestehen, dass ich jemand anderes hier erwartet habe. Führende Köpfe eines der ... hm ... wie soll ich sagen ... schwierigen Häuser vielleicht; oder hochrangige Vertreter von, sagen wir, unzufriedenen Gruppen. Aber zwei Kinder! Mortene, Mortene – irgendwie bin ich von dir enttäuscht.«

   Er hatte mit der Idee geliebäugelt, Mortene zusammen mit etwaigen Mitverschwörern auf frischer Tat bei einem konspirativen Treffen ertappen zu können. Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass direkt vor ihm die meistgesuchte Person des Imperiums kniete. Er hielt dieses Fest für einen Vorwand, um mit gleich gesinnten Widersachern aus oppositionellen Häusern zusammenzukommen. Dass es ausschließlich dazu dienen sollte, mit Markan von Hillnar persönlich in Kontakt zu treten, war so abwegig, dass Vokossian keinen Gedanken daran verschwendete.

   »Erhebt euch«, befahl er Alrena und Mark herablassend. »Wenn ich zu so später Stunde den Weg hierher auf mich genommen habe, dann kann Mortene mir zumindest einen Schluck aus ihrem berühmten Weinkeller anbieten. Ich weiss, wie sehr sie meine Gesellschaft schätzt«, setzte er höhnisch grinsend hinzu.

   »Es wird mir eine Ehre sein.« Die Großdame ließ sich von Vokossians Stichelei nicht provozieren. Es brannte ihr zwar auf den Nägeln, mit Mark und seiner Begleiterin endlich alleine zu sein, und sie fürchtete, dass deren Tarnung durch eine unbedachte Bemerkung jeden Moment aufgedeckt werden konnte, aber einen Wunsch des Imperators schlug man nicht einfach aus. »Bitte folgt mir in meine Räumlichkeiten, Exzellenz.« Sie drehte sich brüsk um und marschierte vorweg.

   Mark und Alrena erhoben sich aus ihrer knienden Haltung, in welcher sie während des Wortwechsels respektvoll verharrt hatten. Zum ersten Mal konnte Mark einen direkten Blick auf sein verhasstes Gegenüber werfen. Vokossian trug die gewohnte schwarze Uniform mit dem Stehkragen, an welchem das imperiale Wappen silbern glänzte. Seine im Nacken bis auf den Kragen reichenden weißen Haare und der weiße Kinnbart kontrastierten scharf mit dem dunklen Stoff. Aus der Nähe sah er älter aus, als Mark ihn von den Holosendungen in Erinnerung hatte. Ungeschminkt machten ein gräulicher Teint und die tief eingegrabenen Falten um Mund und Nase deutlich, unter welcher Anspannung er in letzter Zeit gelitten haben musste. Seine kalten, rauchfarbenen Augen besaßen einen grausamen Schimmer. Es waren die Augen eines Mannes, den man nicht hintergehen durfte.

   Sie wollten sich gerade in Bewegung setzen, um Mortene und Vokossian zu folgen, als einer der Soldaten vortrat und sie mit erhobener Hand aufhielt.

   »Arme ausbreiten, Beine spreizen«, klang es dumpf hinter dem nachtschwarz verspiegelten Visier.

   Mit einem Körperscanner strich er langsam an den beiden entlang. Mark wurde mulmig, da er nicht sicher war, wie der Scanner auf die Gesichtsmaske reagieren würde. Zum Glück blieb das Gerät stumm.

   »Keine Waffen«, meldete der Soldat. »Weitergehen und immer drei Schritte Abstand zum Imperator halten. Keine Dummheiten – ich bin direkt hinter euch!«

   Gehorsam folgten Alrena und Mark ihrer Gastgeberin und dem Imperator. Hinter sich konnten sie die schweren Stiefel mehrerer Soldaten trotz des weichen Teppichs deutlich hören. Unter der Bioplastmaske war es inzwischen unangenehm warm geworden. Mark hoffte, dass die sich allmählich zwischen Maske und Haut bildende Schweißschicht nicht zu Problemen führen würde. Unauffällig atmete er tief durch und zwang sich zur Ruhe. Ich muss meine Gefühle unter Kontrolle bringen, war ihm bewusst. Ansonsten verrate ich mich selbst.

   Mortene führte sie durch eine Doppelflügeltür in einen riesigen Raum. Zwei der acht Soldaten schlossen die Tür von innen und postierten sich links und rechts des Eingangs. Mortenes Räumlichkeiten verbreiteten eine ausgewogene Atmosphäre von Reichtum, Eleganz und Gemütlichkeit. Exquisite Möbelstücke harmonierten mit einzigartigen Kunstwerken an den Wänden und die indirekte Beleuchtung schuf ausgeklügelte Lichtinseln mitten im Raum. Mortene murmelte einen unverständlichen Befehl und augenblicklich schwebte ein Servbot heran, der auf seinem Tablet eine Flasche und vier Gläser balancierte. Sie wies einladend auf eine der Sitzgruppen. Vokossian verneigte sich spöttisch und nahm in einem der Sessel Platz. Mortene nickte Mark und Alrena zu, deutete auf das Sofa, und sank selbst in den zweiten Sessel gegenüber dem Imperator. Die angeblichen Geschwister zögerten.

   Vokossian blickte sie scharf an. »Worauf wartet ihr? Setzt euch gefälligst. Nachdem, was ich über euch gehört habe, seid ihr doch sonst nicht so schüchtern.«

   Mark durchzuckte es siedend heiß. Er musste in seiner Rolle bleiben, wenn er keinen Verdacht erwecken wollte.

   »Klar, Mann ... äh ... Exzellenz. ´Tschuldigung. Irre! Wir treffen den Imperator. Das werden unsere Kumpels gar nicht glauben!«

   Er fiel auf das Sofa und schickte einen verlangenden Blick in Richtung der Gläser, die Mortene inzwischen gefüllt hatte. Neben ihm plumpste Alrena ebenso wenig elegant in das weiche Polster.

   Vokossian bleckte die Zähne, lächelte falsch und schob ihnen zwei Gläser über den Tisch.

   »Greift zu! Dann könnt ihr euren ... Kumpels ... erzählen, der Imperator habe euch sogar höchstpersönlich bedient.« Unvermittelt wandte er sich Mortene zu. »Hör mir gut zu! Wenn du glaubst, ich wüsste nicht, dass du all dies nur veranstaltest, um dich ungehindert und hinter meinem Rücken mit potenziellen Mitverschwörern treffen zu können, dann hast du mich unterschätzt. Wieder einmal, wie ich anfügen möchte. Keine Bange«, unterbrach er sich, als er den irritierten Blick Mortenes zu den vorgeblichen Geschwistern bemerkte. »Die beiden sind viel zu dämlich, um zu verstehen, worum es hier geht. Und zu unwichtig. Also: Auf deinem Planeten tummeln sich derzeit verschiedene Personen, deren Loyalität zum Imperium in Zweifel steht. Solltest du auf den Gedanken kommen, dich heimlich mit ihnen zu treffen, werde ich davon erfahren. Sag´ ihnen 'Hallo', trinke ein Glas Wein mit ihnen, tausche den neuesten Tratsch mit ihnen aus – aber immer brav in der Öffentlichkeit, und hüte dich, mich auf die Idee zu bringen, du könntest etwas im Schilde führen. Ich bin hier, um dir zu zeigen, dass ich über alles, was du tust und über alle deine Besucher unterrichtet werde. Betrachte es als Warnung!« Er nahm einen Schluck Wein, zögerte und hielt das Glas gegen das Licht. »Es kommt mir so vor, als sei dieser Jahrgang wässriger als der letztjährige.«

   »Karban«, Mortene ließ jegliche geheuchelte Höflichkeit ebenfalls fallen. »Wir wissen, was wir voneinander zu halten haben. Deine Arroganz und dein skrupelloses Machtstreben werden dir eines Tages zum Verhängnis.«

   Vokossian lachte. »Solange wir wissen, wo wir stehen ...«, und zuckte mit den Schultern. Dann erhob er sich. »Ich empfehle mich. Gute Nacht. Und viel Spaß noch mit den beiden Kretins.«

   Mark und Alrena hatten sich allergrößte Mühe gegeben, während des Wortwechsels ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, und tranken offensichtlich gelangweilt ihren Wein. Nun sprangen sie auf und verneigten sich vor dem Imperator. Vokossian winkte nur ab, schritt zur Tür und verließ in Begleitung seiner Eskorte wortlos den Raum. Krachend fielen die Türflügel ins Schloss. 

   Für einen Moment herrschte völlige Stille. Mortene legte einen Finger auf die Lippen, stand auf und ging zu einem Tisch in der Nähe. Sie entnahm aus einer Schublade ein kleines elektronisches Gerät, schaltete es ein, drehte sich einmal im Kreis und nickte.

   »Er hat nichts hier gelassen«, stellte sie fest.

   Mark begriff, dass sie damit auf eine Wanze oder ein sonstiges Überwachungsgerät anspielte. Die Großdame des Hauses Antraid legte den Scanner zur Seite und ging auf Mark zu.

   »Darf ich dich umarmen?« Ohne auf eine Antwort zu warten schloss sie ihn zärtlich in ihre Arme. »Es ist fast einundzwanzig Jahre her, dass ich dich das letzte Mal hielt. Ich hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt, es noch einmal erleben zu dürfen. Willkommen zu Hause, Markan von Hillnar!«

   





13. IMPERIA: Tag eins des Festes

    

   Mit sich zufrieden kehrte Vokossian auf seine Jacht zurück. Mortene sollte ihre Lektion gelernt haben: Wen auch immer sie zu sich einlud – er würde davon erfahren und sie konnte seiner Kontrolle nicht entgehen. Das dürfte ihren subversiven Bestrebungen einen Schlag versetzen und für angemessene Ernüchterung bei den gegen ihn arbeitenden Kräften sorgen. Der Imperator gab sich keinen Illusionen hin. Die Rückkehr Markan von Hillnars in das Imperium und die demonstrative Zerstörung seines Flaggschiffes ausgerechnet am Tag des Thronjubiläums hatte längst überwunden geglaubte Widerstände geweckt. Unter seinen Gegnern gab es wieder Hoffnung, ihn stürzen zu können. Er musste darauf abzielen, diese aufkeimende Zuversicht schnellstmöglich zu zerschlagen. Wenn es einen Rädelsführer unter seinen Widersachern gab, dann war dies Mortene von Antraid; das stand außer Zweifel. Die anderen Großherren und Großdamen der illoyalen Häuser besaßen weder den Schneid noch die planerische Begabung für solch ein gewagtes Unterfangen. Sicher trug sie sich bereits mit dem Gedanken, demnächst mit den Getreuen Markans in Kontakt zu treten. Dies musste er auf jeden Fall verhindern. Er konnte ein Bündnis der feindlichen Kräfte keinesfalls zulassen. Die Überwachung Mortenes musste verschärft und jeder ihre Schritte im Auge behalten werden.

   Am nächsten Tag hatte er einen wichtigen Tag vor sich. Vokossian wollte den Aufenthalt auf Lorenda-Prime nutzen, die anwesenden Mitglieder aller Häuser weiter unter Druck zu setzen. Er musste Stärke demonstrieren, um jeden Gedanken an Widerstand radikal auszumerzen. Es konnte nicht schaden, den einen oder anderen wegen irgendeiner vorgeschobenen, aufrührerischen Aktivität zur Abschreckung verhaften zu lassen.

   In seiner Suite ließ er sich Dossiers aller wichtigen Persönlichkeiten, die hierfür infrage kamen, in seinen Memochip transferieren. Unter den mehreren Dutzend Namen würden sich zwei oder drei passende finden lassen. Vielleicht sollte er sich sogar den Spaß erlauben, Mortenes nächtliche Gäste einzubeziehen. Die beiden jugendlichen Hohlköpfe waren das typische Produkt degenerierter Familien, denen er viel zu lange alle Freiheiten gelassen hatte. Es war an der Zeit, dem einen Riegel vorzuschieben und die Zügel fester anzuziehen. Die Vorstellung, dass diese Generation eines Tages über das Imperium herrschen würde, erfüllte ihn mit Übelkeit.

   Während er in der nächsten Stunde damit beschäftigt war, die Opfer für sein Vorhaben auszuwählen, fiel an der Grenze des Systems ein kleines Schiff aus dem Hyperraum. Es nahm Kontakt zur Systemleitstelle auf, und brachte eine Lawine ins Rollen.

   





14. Pyramide des Hauses Antraid: Tag eins des Festes

    

   »Ich hätte dich in deiner Maske niemals erkannt«, lachte Mortene und herzte Mark erneut. »Auch Alrena sieht tatsächlich wie eine rotznäsige Göre aus.«

   Mark hatte seine Freundin vorgestellt und die beiden Frauen fanden sich sofort sympathisch. Der Altersunterschied spielte offenkundig keine Rolle.

   Zunächst berichtete Mark von seinen Erlebnissen des letzten Jahres. Demnächst jährte sich die Flucht von der Erde zum ersten Mal. Unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen ist, überlegte er. Allerdings hatte er auf Anraten Mortenes weder die Lage des Stützpunktplaneten der Getreuen Markans genannt, noch die X´enth´y erwähnt, geschweige denn deren Flotte von Minikorvetten. Die Großdame befürchtete, eventuell von Vokossian unter einem Vorwand verhaftet und verhört zu werden. Was sie nicht wusste, konnte sie nicht preisgeben. Mark erzählte lediglich nebulös von einer beachtlich großen Flotte vieler kampfkräftiger Raumschiffe, welche den Rebellen zur Verfügung standen. Auf die erstaunte Nachfrage, wie groß und kampfstark diese Flotte denn sei, lächelte er vielsagend. »Deutlich größer, als du dir vorstellst!«

   »Ich kann mir eine Menge vorstellen.«

   »Sagen wir so: Sie kann es zusammen mit meinem Schiff dann mit Vokossians Flotte aufnehmen, wenn mindestens ein Drittel der Häuser uns in einer Raumschlacht unterstützt.«

   »Diese Unterstützung kann ich dir unter gewissen Bedingungen zusagen.«

   Mortene schilderte in der Folge die Gefahr durch den Virus, welchen Vokossian in die Memochips der führenden Köpfe regierungsfeindlicher Häuser eingespielt hatte. Mark war erfreut zu hören, dass durch die Vernichtung der VOKOSSIANS SCHWERT zumindest einer der todbringenden Sender ausgeschaltet worden war. Mortene machte deutlich, dass die anderen im Prinzip gleich gesinnten Häuser es nicht riskieren würden, die Seite zu wechseln, solange diese Bedrohung fortbestand.

   »Jeder Angriff auf Vokossian und seine Flotte muss demzufolge zeitlich mit einem Angriff auf seinen Heimatplaneten koordiniert werden«, stellte Mark fest.

   »Falls wir ihn zu früh angreifen, werden wir keinen Beistand erhalten. Sollte es gelingen, den zweiten Sender auszuschalten, und wir zögern zu lange mit dem Angriff, kann Vokossian ihn rechtzeitig ersetzen«, warf Alrena ein.

   »Zudem arbeitet er bereits daran, wie meine Agenten mir berichten, einen Ersatz für den zerstörten Sender bauen zu lassen«, eröffnete die Großdame.

   »Das bedeutet, wir müssen so bald als möglich zuschlagen!«

   Mortene nickte. »Ich gehe davon aus, dass sich das Zeitfenster in spätestens einem Monat schließt. Dann ist der Ersatzsender auf Kendora einsatzbereit.«

   »Ein Monat«, seufzte Mark. »Der Rückflug zurück zum Stützpunkt dauert schon ...«

   »Halt!«, unterbrach ihn Mortene. »Wenn ich dies weiß, könnte ich eventuell Rückschlüsse auf den Standort ziehen!«

   Mark lächelte schuldbewusst. »Du hast recht! Dumm von mir.«

   »Warum vereinbaren wir nicht ein Codewort«, schlug Alrena vor. »Wie es aussieht, muss der entscheidende Angriff in Kürze erfolgen. Zeitgleich muss der Sender auf Vokos vernichtet werden. Falls dies gelingt, werden wir ein Codewort auf allen Kanälen senden, und dann steht einem Seitenwechsel nichts mehr im Wege.«

   »Eine gute Idee«, stimmte die Großdame zu und auch Mark nickte beifällig.

   »Wie wäre es mit 'Orion'«, schlug er vor.

   Die alte Dame runzelte die Stirn. »Ein seltsames Wort, das mir nichts sagt.«

   Mark schmunzelte, »Ein Wort aus der Welt, auf der ich aufgewachsen bin. Da es hier niemand kennt, kann es nicht versehentlich gesendet werden.«

   »Gibt es schon einen Plan, wie ihr vorgehen wollt, um Vokossian überhaupt zum Kampf zu stellen?«, wollte Mortene wissen.

   »Daran arbeiten wir noch«, gab Mark zu. »Wir müssen ihm eine Falle stellen, so viel ist klar. Wenn er uns einfach ausweicht und eine Schlacht vermeidet, wird unsere Situation sehr viel schwieriger.«

   »Warum nicht einfach ein Attentat auf ihn?«, überlegte Mortene.

   »Damit wäre mit ziemlicher Sicherheit nichts gewonnen. Wir müssen nicht nur den Kopf abschlagen, sondern den Körper vernichten. Wenn die Strukturen seiner Regierung überleben, wird ihn einfach jemand an der Spitze ersetzen. Er hat über die Jahre genügend fanatische Gefolgsleute um sich versammelt, von denen jeder in seine Fußstapfen treten könnte. Nein, nur eine vernichtende militärische Niederlage und der Zusammenbruch des Systems, verbunden mit dem gleichzeitigen Wechsel führender Häuser auf die Seite des Rechts, wird diesem Regime ein für alle Mal ein Ende bereiten.«

   Sie unterhielten sich noch einige Minuten über Marks Kindheit auf der Erde, von der Mortene noch nie gehört hatte. Sie war über die Rolle des Planeten in der Kendorianischen Geschichte sehr erstaunt. Dann erhob sie sich, ging zum Safe und entnahm einen Datenkristall.

   »Markan, diesen Speicherkristall hat mir dein Vater kurz vor seinem Tod mit der Bitte gegeben, ihn eines Tages dir auszuhändigen.« Sie reichte einem erstaunten Mark den etwa würfelgroßen Gegenstand.

   »Was enthält er?«

   »Antworten auf Fragen, welche du dir sicherlich stellst.«

   »Kennst du den Inhalt?«

   »Ich habe eine Idee, aber, nein, genau kenne ich ihn nicht. Du benötigst den Ring deines Vaters und auch nur du kannst die Daten entschlüsseln.«

   Er blickte nachdenklich auf den glitzernden Kristall. Zum ersten Mal hielt er etwas in der Hand, was direkt von seinem leiblichen Vater stammte und ausdrücklich für ihn bestimmt war. Mark steckte ihn in die Tasche und nahm sich vor, den Inhalt in Ruhe und alleine anzusehen. Auf dem Stützpunkt, wenn er und Alrena heil zurückgekehrt waren.

   In diesem Moment öffnete sich plötzlich die große Tür und eine atemlose Klarina stürmte in den Raum.

   »Mortene! Soeben hat ein Schiff die Systemleitstelle um Anflugerlaubnis gebeten. An Bord sind Gosnan und Gelina von Malkum!«

   





15. IMPERIA: Tag eins des Festes

    

   Karban von Vokossian bebte vor Zorn. Die alte Hexe hatte ihn übertölpelt und er selbst saß womöglich noch vor einer Stunde seinem schlimmsten Feind Auge in Auge gegenüber, ohne es zu bemerken. Diese Schmach und die Vorstellung, wie seine Feinde innerlich über ihn gelacht haben mussten, trieben in fast in den Wahnsinn.

   Ein Offizier hatte ihn gerade darüber informiert, dass zwei Personen mit gleichen Namen wie die nächtlichen Besucher um Anflugerlaubnis nach Lorenda-Prime nachsuchten. Ihm wurde schlagartig klar, was dies bedeutete. Entweder waren die beiden in Mortenes Pyramide Betrüger oder die Neuankömmlinge waren nicht, wer sie vorgaben zu sein. Ersteres schien ihm wahrscheinlicher. Es war ihm von Beginn an seltsam vorgekommen, dass eine zivilisierte Frau wie Mortene von Antraid Umgang mit zwei verzogenen, flegelhaften Nichtsnutzen pflegen sollte und diese zu ungewöhnlicher Stunde in ihre Privatgemächer einlud. Dies ließ nur den Schluss zu, dass es sich nicht um die vorgeblichen Personen handeln konnte. Er hatte dies zwar vermutet, allerdings andere Mitverschwörer aus oppositionellen Häusern hinter der Einladung erwartet. Die perfekte Tarnung konnte ihn jedoch täuschen. Der angebliche Gosnan von Malkum musste Markan von Hillnar in einer erstklassigen Maske gewesen sein. Andererseits konnte er sich nicht absolut sicher sein. Auch hinter den jetzt anfliegenden Gästen mochte sein Gegner stecken, ohne zu wissen, dass der echte Gosnan von Malkum bereits auf Lorenda-Prime eingetroffen war. Vokossian beschloss, kein Risiko einzugehen.

      »Das anfliegende Schiff ist unverzüglich zu stoppen und aufzubringen. Die Besatzung wird festgenommen«, befahl er dem führenden Offizier seiner noch im Orbit kreisenden Sicherungsflotte. »Bei Widerstand oder einem Fluchtversuch werden alle erforderlich Mittel eingesetzt.«

       An seinen persönlichen Adjutanten gewandt fuhr er fort. »Ein Sicherheitstrupp soll sofort die Pyramide stürmen. Mortene von Antraid und ihre Besucher sind umgehend zu verhaften. Notfalls wird von der Waffe Gebrauch gemacht.«

   Aus dem Desaster konnte noch heute Nacht ein Triumph werden. Wenn es ihm gelang, Markan von Hillnar in die Hände zu bekommen, war den Widerständlern ein vernichtender Schlag versetzt, von dem sie sich nicht erholen konnten. Er lächelte. Ein Prozess mit anschließender öffentlicher Hinrichtung würde ihn unangreifbarer denn je machen. Der für alle sichtbare Beweis, dass jede Auflehnung gegen den Imperator nur ein vorstellbares Ende hat: den Tod! Die Getreuen Markans würden auseinanderfallen. Ohne ihre Symbolfigur und ohne die Hoffnung, welche die Rebellenbewegung über so lange Zeit am Leben erhalten hatte, gab es für sie keine Zukunft. Der letzte Rest des alten Regimes und des Hauses Hillnar mussten heute Nacht endgültig vernichtet werden. Dieser Stachel in seinem Fleisch wäre endlich entfernt.

   Hinter welchem der beiden Gosnans von Malkum der verhasste Markan von Hillnar auch stecken mochte; es gab für ihn kein Entrinnen. Weder seinen Schiffen im All noch seinen Soldaten hier auf dem Planeten konnte er entkommen. So oder so: Sein Schicksal war besiegelt!

   





16. Pyramide des Hauses Antraid: Tag eins des Festes

    

   »Ihr müsst auf der Stelle von hier verschwinden!«

   Mortene war sofort klar geworden, dass der Imperator die richtigen Schlüsse ziehen würde. Seine Truppen waren mit Sicherheit schon auf dem Weg zu ihr. Mark warf einen prüfenden Blick auf Klarina.

   »Neben meinem Sohn ist Klarina als Einzige in alles eingeweiht und absolut vertrauenswürdig. Sie wird euch auf einem Schleichweg aus der Pyramide bringen.«

   »Was wird aus dir?«

   »Vokossian wird mich verhaften lassen. Ich bezweifele allerdings, dass er mich gleich umbringt. Dazu bin ich zu bekannt und habe immer noch zu viele Freunde. Er will mich wahrscheinlich Aushorchen und als Druckmittel gegen euch benutzen.«

   »Wohin sollen wir flüchten? Er hat bestimmt bereits Soldaten zu unserem Schiff geschickt. Selbst wenn wir sie überwältigen könnten – bei einem unerlaubten Start werden wir einfach abgeschossen.«

   »Verschwindet erst einmal! Sucht euch ein sicheres Versteck irgendwo auf dem Planeten. Niemand weiß von Klarinas Beteiligung und ihr müsst euch mit ihr in Verbindung setzen, sobald ihr einen Zufluchtsort gefunden habt. Dann sehen wir weiter. Jetzt rettet erst einmal euer Leben!«

   »Aber du ...«

   »Macht euch um mich keine Sorgen! Ich kenne Vokossian schon seit mehr als vier Jahrzehnten und weiß, wie ich ihn zu nehmen habe. Ich komme schon zurecht. Egal, was mit mir geschieht; mein Sohn, Alkar, ist in alles eingeweiht und steht ebenfalls in Verbindung mit den abtrünnigen Häusern. Ich werde ihn umgehend vom Inhalt unseres Treffens unterrichten. Und jetzt geht endlich!«

   Sie umarmte Mark ein letztes Mal, küsste Alrena auf die Stirn und schob die beiden energisch in Richtung Ausgang.

   Kaum hatten Klarina, Alrena und Mark den Raum verlassen, eilte Mortene zu ihrer Kommunikationskonsole und schaltete eine verschlüsselte Verbindung zu ihrem Sohn.

   »Unterbrich mich nicht«, sagte sie, nachdem er sich meldete. »Ich werde gleich verhaftet. Du weißt, was du zu tun hast. Nimm Kontakt mit unseren Freunden auf und sage ihnen, das Treffen habe stattgefunden.«

       In aller Kürze informierte sie ihn über den Inhalt des Gespräches und teilte ihm das seltsame Codewort mit.

       »Falls es zu der entscheidenden Schlacht kommt, besteht, wenn sie dieses Codewort hören, für unsere Freunde keine Gefahr mehr. Dann müssen sie sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen!« Sie trennte die Verbindung ohne ein Abschiedswort.

   Aus dem Gang vor ihrer Tür erklangen aufgeregte Stimmen. Ihre Leibwächter versuchten vergebens, Vokossians Soldaten aufzuhalten. Der zischende Schuss einer Laserpistole war deutlich vernehmbar. Dann flogen die Flügel der Tür auseinander.

   »Mortene von Antraid!« Der befehlhabende Offizier richtete seine Waffe auf sie. »Auf Anordnung des Imperators verhafte ich Sie wegen Hochverrat.«

   Mortene nickte, hob beide Hände und wurde von zwei Soldaten in die Mitte genommen. Ein energetisches Fesselband legte sich eng um ihre Handgelenke. Auf dem Gang konnte sie den leblosen Körper eines ihrer Bodyguards liegen sehen. Ein Stoß in den Rücken ließ sie vorwärts und einem ungewissen Schicksal entgegengehen stolpern.

   Klarina führte Alrena und Mark über verschiedene Treppen und durch stille Gänge zu einem unscheinbaren Aufzug. Diesmal gab es keine technischen Spielereien, sondern einen ganz normalen Antigrav-Lift. Er setzte sich nach unten in Bewegung, um sich in einer Tiefetage zu öffnen.

   »Wir sind vier Stockwerke unter dem Boden«, erklärte Klarina. »Ab hier müssen wir Treppen nach oben nehmen. Wir kommen an einem Lieferanteneingang heraus, der direkt auf das Landefeld führt. Bis vor wenigen Minuten war dieser Eingang noch unbewacht. Lasst uns hoffen, dass dies nach wie vor der Fall ist.«

   Diesmal hatten sie Glück. Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Klarina verabschiedete sich von ihnen. »Ich muss zurück und sehen, was mit Mortene geschehen ist, unsere Anwälte kontaktieren, und zudem würde meine lange Abwesenheit gerade in dieser Situation Verdacht erregen.« Sie gab Mark ihren privaten Zugangscode zum Holonetz. »Unter dieser Nummer bin ich ständig zu erreichen.« Dann verschwand sie im Gebäude.

   Alrena und Mark sahen sich unentschlossen an. Keiner hatte eine konkrete Idee, wohin man flüchten und sich verstecken könne.

   »Lass´ uns versuchen, ungesehen zur SHUBASHI zu schleichen«, schlug Mark vor.

   »Was willst du da?«, fragte Alrena. »Selbst wenn sie nicht bewacht wird, können wir keinesfalls mit ihr entkommen.«

   »In den umliegenden Dschungel können wir keinesfalls. Dafür sind wir weder ausgerüstet, noch kennen wir dessen Gefahren. Im Festpark ist alles hell erleuchtet und es gibt keine Möglichkeit, ihn unbemerkt zu durchqueren und irgendwo unterzuschlüpfen. Vielleicht können wir uns heimlich Zugang zu einem anderen Schiff verschaffen und finden dort ein Versteck.«

   Alrena dachte kurz nach. »Direkt hinter der SHUBASHI steht ein uralter Frachter. Diese Schiffe kenne ich noch von meiner Zeit auf Gelrana. Meist haben sie nur eine kleine Besatzung und sehr viele unübersichtliche Gänge und Laderäume. Wenn wir Glück haben, steht eine Ladeluke offen.«

   Mark küsste Alrena heftig und ergriff ihre Hand. »Ich liebe dich!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

   »Sicher nicht so sehr wie ich dich!«, sagte sie mit feucht schimmernden Augen.

   Sie mussten sich beeilen. Morgengrauen stand kurz bevor, und wenn es hell wurde, standen ihre Chancen auf eine Flucht wesentlich schlechter. Es gelang ihnen, sich unbemerkt quer über das Landefeld der Privatjachten vorzuarbeiten, wobei sie jeden Winkel und Schatten als Deckung nutzten. Zweimal konnten sie nur in letzter Sekunde einer Entdeckung durch Patrouillen imperialer Soldaten entgehen, die systematisch jedes Schiff durchsuchten. Ärgerliche Milliardäre beschwerten sich lauthals über die nächtliche Störung, verschreckte Gäste des Festes beteuerten inbrünstig ihre Loyalität zum Imperator und unerbittliche Soldaten gaben mit barscher Stimme Kommandos. Das Durcheinander erleichterte es den beiden, jeder Konfrontation aus dem Weg zu gehen.

   Schließlich erreichten sie ihr Schiff. Wie vermutet, hatte Vokossian als eine seiner ersten Maßnahmen die SHUBASHI unter Bewachung stellen lassen. Jetzt mussten sie nur noch die Gleiterstraße zwischen ihrer Jacht und dem Frachter ungesehen überqueren. Dort gab es keine Deckung und die drei Soldaten, die an ihrem Schiff Wache hielten, mussten sie unweigerlich bemerken und Alarm schlagen. Es gab nur eine Lösung: Mark musste sie blitzschnell außer Gefecht setzen, ehe sie eine Meldung absetzen konnten.

   Er wusste, dass waffenloser Nahkampf im Kendorianischen Imperium keine Tradition besaß. Mehr als eine krude Mischung aus Ringen und Boxen war nie als Sport oder Kampftechnik etabliert worden. Die eleganten, fast tänzerischen, jedoch gleichwohl tödlichen Techniken der asiatischen Künste fanden hier keine Entsprechung. Mark war Träger des schwarzen Gürtels und stand in der Vorbereitung zum 2. Dan. Nur sein jugendliches Alter hatte bisher den Aufstieg in höhere Grade gebremst. Falls es ihm gelang, die Soldaten so schnell zu überwältigen, dass sie nicht zu ihren Waffen greifen konnten, sollte es ihm keine Schwierigkeiten bereiten, sie auszuschalten. Aber durfte er sie töten? Diese moralische Frage war schwieriger zu beantworten. Er wusste, dass weder er noch Alrena Gnade zu erwarten hatten. Vokossian oder seine treu ergebenen Männer würden keine Sekunde zögern, sie umzubringen. Falls er sie nur bewusstlos schlug, bestand die Gefahr, dass sie zu früh erwachten und die Flucht scheitern konnte. Andererseits würde es für Verwirrung unter seinen Feinden sorgen, wenn die drei Soldaten spurlos verschwanden. Er erinnerte sich an die dritte der zwanzig Regeln von Shōtōfür angemessenes Verhalten eines Karateka. Sie lautete:三 、空 手 は 義 の 補 けkarate wa gi no tasuke, Karate ist ein Helfer der Gerechtigkeit. Wenn er Gerechtigkeit wollte, mussten er und Alrena zuerst überleben. Sein Entschluss stand schweren Herzens fest; er würde die Männer Vokossians töten müssen, anschließend ihre Leichen verschwinden lassen und darauf hoffen, dass dies für genügend Konfusion sorgte, um ihre Flucht zu decken.

   





17. IMPERIA: Tag eins des Festes

    

   »Exzellenz, Mortene von Antraid befindet sich in Gewahrsam«, der Offizier salutierte und wartete auf weitere Befehle.

   »Was ist mit ihren Besuchern?«

   »Die Großdame war alleine in ihren Räumlichkeiten.«

   »Durchsucht die gesamte Pyramide«, befahl Vokossian, wohl wissend, dass dieses riesige Gebäude von seinen wenigen Männern niemals vollständig überprüft werden konnte. Sollten sich die Gesuchten noch im Stammsitz des Hauses Antraid verborgen halten, würde sie eine Durchsuchung jedoch möglicherweise aufschrecken.

   In diesem Moment meldete sich der kommandierende Offizier seiner Begleitflotte. »Exzellenz, das Schiff befindet sich nunmehr in unserer Reichweite. Auf den Befehl beizudrehen reagiert es nicht. Wir empfangen allerdings eine Nachricht mit beleidigendem Inhalt.«

   »Welche Nachricht?«

   »Verzeihung, Exzellenz, die Wortwahl ...«

   »Heraus damit!«

   Der sichtlich nervöse Mann räusperte sich. »Sie senden: Küss´ mir den Pimmel, du alter Fettsack. Wir sind hier, um Spaß zu haben. Ihr macht uns keinen Spaß und deshalb verschwinden wir einfach wieder.«

   »Die Jacht darf unter keinen Umständen entkommen!«

   »Exzellenz, sie ändern in diesem Moment den Kurs und wollen das Lorenda-System verlassen.«

   »Haltet sie mit allen Mitteln auf. Sie dürfen das System auf gar keinen Fall verlassen.«

   Vokossian unterbrach die Verbindung. Fall sich Markan von Hillnar an Bord befinden sollte, musste das Schiff um jeden Preis aufgehalten werden.

   Nur Sekunden später führten seine Männer die gefesselte Mortene von Antraid in den Raum. Stolz und aufrecht stand sie vor dem Imperator, als sei sie ein besonders geschätzter Gast und keine Gefangene.

   »Was erlaubst du dir«, zischte sie mit blitzenden Augen. »Deine Barbaren wagen es, die Großdame eines der führenden Häuser des Imperiums wie eine gewöhnliche Kriminelle des Nachts in Fesseln abzuholen.«

   Vokossian schlug ihr wortlos mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schlag ließ Mortene taumeln und sie wäre zu Boden gestürzt, hätten die beiden Soldaten sie nicht mit eisernem Griff festgehalten.

   »Ich hatte dich gewarnt! Aber du dachtest, schlauer zu sein als ich. Wer waren die beiden?«

   »Gelina und Gosnan von Malkum.«

   Erneut versetzte ihr Vokossian einen brutalen Hieb. Sein Siegelring riss ihr die Wange auf und Mortenes Nase begann zu bluten. Ein Auge schwoll langsam zu.

   »Ich rate dir, freiwillig zu kooperieren. Gegebenenfalls verfüge ich über andere Methoden.«

   »Das wagst du nicht!«

   »Kennst du mich nach all den Jahren immer noch so schlecht?«

   Als Antwort spuckte ihm Mortene einen blutigen Klumpen Schleim ins Gesicht. Er zögerte kurz, lächelte boshaft, wischte sich über das Gesicht und versetzte ihr diesmal einen Schlag mit der geballten Faust. Mortene sank bewusstlos in den Armen ihrer Bewacher zusammen.

   »Schafft sie in eine Zelle«, befahl Vokossian aufgebracht. »Und findet die beiden Flüchtlinge!«

   Erneut meldete sich der Kommandeur seiner kleinen Flotte. »Exzellenz, das Schiff hat jede Aufforderung zum Beidrehen missachtet. Es wird in Kürze den notwendigen Abstand zu lokalen Gravitationssenken für den Sprung in den Hyperraum erreichen.«

   Der Imperator dachte kurz nach. »Wenn das Schiff nicht stoppt, eröffnet das Feuer.«

      Es missfiel ihm, die Jacht ohne eine genaue Überprüfung seiner Besatzung zu vernichten. Doch er durfte nicht zulassen, dass das Raumschiff und mit ihm eventuell Markan von Hillnar entkam. Auch wenn die Aussicht gering war, dass der Bastard sich an Bord befand, konnte er dieses Risiko nicht eingehen, und die Möglichkeit, sich seines ärgsten Widersachers zu entledigen, durfte nicht ungenutzt verstreichen. Höchste Priorität besaßen jedoch die Flüchtlinge auf der Oberfläche des Planeten. Hinter der Maske des Gosnan von Malkum, dem er vor etwas mehr als einer Stunde gegenübergesessen hatte, verbarg sich mit höherer Wahrscheinlichkeit Markan von Hillnar als an Bord der fliehenden Jacht. Beide Ziele auszuschalten, war fraglos die sichere Option, auch wenn er es bevorzugte, seinen Gegner lebend in die Hände zu bekommen.

   Einige Minuten später erhielt er die Bestätigung, dass die Privatjacht mit Gelina und Gosnan von Malkum an Bord kurz vor dem Eintritt in den Hyperraum durch einen gezielten Plasmaschuss vollständig zerstört worden war.

   





18. Raumhafen Lorenda-Prime: Tag eins des Festes

    

   Im immer noch tiefschwarzen Schatten unter dem Stummelflügel einer neben der SHUBASHI geparkten Jacht verborgen, spähten Mark und Alrena zu ihrem Schiff. Die mondlose Nacht würde demnächst zu Ende gehen und die Zeit drängte. Die spärlichen Lichter der Landefeldbeleuchtung reichten zum Glück nicht unter ihr Versteck. Wenige Meter entfernt standen drei Soldaten unbesorgt vor ihrem Raumschiff. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass die Gesuchten sich nicht an Bord befanden, war ihnen befohlen worden, die Jacht zu bewachen, und sie langweilten sie sich auf diesem Posten. Sie hatten die Helme abgelegt und unterhielten sich im Flüsterton. Worüber sie sprachen, war nicht zu verstehen. Keiner der Männer rechnete mit einem Auftauchen der Flüchtlinge. So schwachköpfig konnten sie gar nicht sein, ausgerechnet zu ihrer Jacht zu fliehen.

   »Du wartest hier«, raunte Mark Alrena zu und kroch unter dem Flügel hervor. Langsam robbte er unterhalb des Rumpfes der Jacht hindurch, um sich den Soldaten aus einer Richtung zu nähern, bei der sie ihn möglichst spät bemerken würden. Er erhob sich und schlenderte ungezwungen auf die drei Uniformierten zu, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. Sie bemerkten ihn erst, als er nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war. Da sie auf zwei Personen Jagd machten, dauerte es einen Moment, bis sie auf das unerwartete Erscheinen eines einzelnen Mannes reagierten. Sie stellten sich nebeneinander auf und blickten Mark überrascht entgegen.

   »Wer ...«, fing einer an zu reden. Im gleichen Augenblick beschleunigte Mark mit zwei schnellen Schritten, überbrückte den kleinen Abstand und sprang nach vorn ab. Sein im Flug mit maximaler Kraft ausgeführter Fußstoß traf den mittleren der drei Männer genau auf dem Solarplexus. Die Wucht des Mae Tobi Geri ließ mehrere Rippen mit einem deutlich vernehmbaren, hässlichen Knacken brechen. Knochensplitter bohrten sich in die Lunge des Mannes, der mit einem Röcheln nach hinten gegen die SHUBASHI geschleudert wurde und dort zu Boden rutschte. Aus seinem Mund drang blutiger Schaum. Leichtfüßig landete Mark genau zwischen den beiden verbliebenen Soldaten. Im Moment als seine Füße den Boden berührten, wirbelte er herum und zielte mit einem Faustschlag auf den Hals des linken Gegners. Der Gyaku Tsuki zerschmetterte den Kehlkopf des Soldaten. Vergebens nach Luft ringend brach dieser auf der Stelle zusammen. Aus der Bewegung heraus verlagerte Mark das Gewicht auf das rechte Bein, wirbelte um die eigene Achse und riss den linken Fuß ausgestreckt auf Kopfhöhe. Der nach hinten aus der Rotation ausgeführte Ushiru Geri Fußstoß traf den verbliebenen Gegner hart an der Schläfe. Ohne einen Laut brach er wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden, in sich zusammen. Mark beendete die Drehung, kam zum Stand und blickte sich um. Der erste Gegner hatte aufgehört zu röcheln und seine Brust hob sich nicht mehr. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Er war tot. Ebenso der zweite Soldat, dessen offenen Augen blicklos in die Nacht starrten. Der dritte Soldat begann bereits, sich wieder zu regen. Noch benommen, versuchte er sich aufzurichten. Mark kniete neben ihm nieder, umfasste seinen Kopf von hinten und brach ihm mit einer schnellen Drehung das Genick. Im gleichen Augenblick verspürte er einen heftigen, brennenden Schmerz im linken Oberschenkel. Er wollte aufspringen, musste jedoch feststellen, dass ihn sein Bein nicht mehr trug, und kippte zur Seite. Am Boden liegend sah er gegen den Nachthimmel die Silhouette eines weiteren Soldaten in wenigen Metern Entfernung, der eine Laserpistole in der rechten Hand hielt, während seine Linke noch damit beschäftigt war, den Reißverschluss der Hose hochzuziehen. Es waren vier, durchzuckte es Mark, einer muss wohl gerade beim Pinkeln gewesen sein. Er musste hilflos zusehen, wie der Mann die Waffe auf seinen Kopf richtete, sorgsam zielte und langsam den Finger krümmte.

   »Du bist verhaftet! Eine falsche Bewegung und ich brenne dir ein Loch in den Schädel!«

   





19. HARKETION: Tag eins des Festes

    

   Welogimar Krantorek runzelte die Stirn. Irgendetwas hatte sich in der letzten Stunde verändert. Im Lauf der Nacht waren die Sicherheitstrupps spärlicher geworden, nachdem sie fast alle Frachter kontrolliert hatten. Jetzt fiel ihm auf, dass die Aktivität auf dem Landefeld wieder zunahm. Er stellte erstaunt fest, dass neue Truppen, diesmal Soldaten aus Vokossians persönlicher Garde, sich nun die Privatjachten vornahmen. Eine nach der anderen wurde überprüft, und man scheute auch nicht davor zurück, die Besatzungen aus dem Schlaf zu reißen. Es musste etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein, wenn man es wagte, so viele wichtige Persönlichkeiten zu verärgern. Er konnte über die Außenmonitore beobachten, wie sich vier Soldaten der SHUBASHI näherten. Sie öffneten die Luke und gingen an Bord. Dies war für sich genommen schon ungewöhnlich, da es normalerweise kein Soldat wagen würde, das private Schiff eines Mitgliedes der Elite des Imperiums unaufgefordert zu betreten. Da, wie er wusste, das junge Geschwisterpaar nicht an Bord war, dauerte es nur wenige Minuten, bis die vier Männer wieder zum Vorschein kamen. Seltsamerweise setzten sie ihren Kontrollgang jedoch nicht fort, sondern postierten sich vor dem Schiff, als würden sie auf die Rückkehr der beiden warten.

   Sie hatten Veltor Holldrum wieder aus dem Tank geholt und er saß neben ihm und Povellian in der Zentrale. Krantoreks Sohn schlief in seiner Kabine. Inzwischen fand Krantorek den Fuhrunternehmer recht sympathisch. Nachdem dieser von seinem Leben auf Oskand, seiner Familie, der Besetzung des Planeten durch imperiale Truppen und den Ereignissen, die ihn an Bord der HARKETION brachten, in aller Ausführlichkeit berichtet hatte, fühlte der Kapitän Mitleid mit dem grundehrlichen Mann.

   Auch er war kein besonderer Freund des derzeitigen Imperators, hielt sich jedoch aus der Politik des Imperiums heraus. Was konnte ein kleiner Frachterkapitän schon ausrichten? Und zumindest schien Vokossian derzeit endlich etwas gegen die Piratenplage zu unternehmen. Trotzdem hatte er sich schon öfter bei dem Gedanken ertappt, insgeheim Wohlwollen für die Getreuen Markans zu verspüren. Krantorek erinnerte sich noch, wie er als junger Kapitän dem damals gewählten Imperator Tarand von Hillnar zugejubelt hatte und kaum glauben konnte, was man ihm nur vier Jahre später vorwarf. Über die Jahre waren seine Zweifel nicht geringer geworden. Im Gegenteil; Vokossians Gebaren und seine offensichtliche Entwicklung zu einem Diktator schienen eher darauf hinzudeuten, dass es sich damals um einen Umsturz aus vorgeschobenen Gründen gehandelt hatte. Die kürzliche Besetzung der freien Systeme und unabhängigen Welten wies ebenfalls in diese Richtung. Allerdings verwunderte es ihn, dass die Häuser seit nunmehr zwei Jahrzehnten hinter dem Imperator standen und nichts gegen seine Amtsführung unternahmen. Vielleicht steckte in den Gerüchten über Tarand von Hillnar doch ein Körnchen Wahrheit – was wusste er schon.

   Ein erneuter Blick auf die Monitore zeigte, wie einer der Soldaten unter dem Gelächter der anderen hinter der Jacht verschwand. Aus den obszönen Gesten war unschwer zu schließen, dass man sich über eine schwache Blase lustig machte. Veltor Holldrum hatte von Beginn an nur Hass und Verachtung für die imperialen Soldaten geäußert, waren es doch die gleichen Truppen, die seine Heimatwelt besetzt und ihn in die derzeitige, missliche Lage gebracht hatten.

   Im Schatten neben der SHUBASHI glaubte Krantorek plötzlich, eine Bewegung wahrzunehmen. Die hochsensiblen Holokameras waren in der Lage, im Dunkeln Objekte auszumachen, welche dem menschlichen Auge entgingen. Er beobachtete, wie eine Gestalt hinter einer kleinen, schnittigen Jacht hervortrat und auf die verbliebenen drei Soldaten zuging. Trotz der spärlichen Beleuchtung glaubte er, Gosnan von Malkum von der SHUBASHI zu erkennen. Dann ging alles blitzschnell! Kaum hatten sich die drei Soldaten formiert, sprang der junge Mann mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Er flog förmlich durch die Luft, traf einen der Männer mit vorgestrecktem Fuß an der Brust, und ehe sich Krantorek versah, gingen die beiden anderen in einem Wirbel von Bewegungen zu Boden. Etwas dergleichen war ihm noch nie untergekommen. Der Angreifer kniete neben einem der Niedergestreckten, umfasste dessen Kopf und drehte ihn ruckartig zur Seite. Im gleichen Augenblick zuckte ein hellgrüner Strahl über das Bild und traf Gosnan von Malkum am Bein. Am Bildrand war der vierte Soldat zu sehen, der von seinem dringenden Gang zurückkam und mit einer Hand noch damit beschäftigt war, die Hose zu schließen. In der anderen Hand hielt er die Waffe, mit welcher er den Jungen niedergestreckt hatte. Langsam ging er auf den am Boden Liegenden zu.

   Neben Krantorek war Veltor Holldrum aufgesprungen. »Wir müssen ihm helfen!«, rief er aus und rannte aus der Zentrale. Der Kapitän fluchte. Holldrum stand verständlicherweise aufgrund der eigenen Erlebnisse unwillkürlich auf der Seite des vom Tode bedrohten jungen von Malkum. Krantorek sprang auf und eilte hinter dem Verrückten her.

   Povellian konnte auf dem Monitor verfolgen, wie Veltor Holldrum aus der Schleuse raste, die Gleiterstraße überquerte und ohne jegliche Deckung, die Gefahr ignorierend, direkt auf den letzten Soldaten zustürmte. Bisher hatte dieser kein zweites Mal auf den aus dem Bein stark blutend am Boden liegenden jungen Mann geschossen. Anscheinend rief er ihm etwas zu. Dann tauchte Holldrum in seinem Gesichtsfeld auf, während gleichzeitig eine junge Frau wie eine wilde Furie aus dem Schatten stürzte und die Ereignisse überschlugen sich.

   Der Soldat sah sich plötzlich drei Gegnern gegenüber. Vor ihm lag wehrlos sein Gefangener und stellte das geringste Risiko für ihn dar. Die auf ihn losgehende grell geschminkte Frau wirkte eher lächerlich als bedrohlich. Die größte Gefahr ging sicherlich von dem auf ihn zustürmenden Mann aus, der von dem nebenan geparkten Frachter gekommen sein musste. Blitzschnell entschied er sich, diese Bedrohung zuerst auszuschalten, fuhr herum und feuerte. Dabei übersah er im Dunkel völlig den Kapitän, der kurz hinter Holldrum aus dem Schiff gerannt kam. Veltor Holldrum wurde mitten in die Brust getroffen. Er machte noch zwei stolpernde Schritte nach vorn und brach, sich überschlagend, vor den Füßen des Soldaten zusammen. Dann war die junge Frau herangekommen. Sie attackierte den Soldaten mit einem Stoß ihrer Schulter und brachte ihn ins Straucheln. Instinktiv spürte er, dass er sie nicht unterschätzen durfte. Der gezielte Angriff erweckte den Eindruck, dass sie über Kampftraining verfügte. Er fing sich ab und hob erneut die Waffe. In diesem Moment erhielt er einen mächtigen Schlag gegen den Kopf. Krantorek war herangeeilt und er verfügte über Fäuste wie ein Schmiedehammer. All seine Kraft lag in dem Hieb. Der Soldat verlor die Waffe, wankte und drohte, zu Boden zu gehen. Er versuchte verzweifelt, sich abzufangen. Aus den Augenwinkeln nahm er noch wahr, wie sich die junge Frau mit hasserfülltem Gesicht auf die am Boden liegende Laserpistole warf, sie ergriff, und im Liegen auf ihn anlegte. Er blickte direkt in den Abstrahlpol seiner eigenen Waffe. Das kurze Aufblitzen verarbeiteten seine Gehirnzellen bereits nicht mehr.

   Meburd Povellian konnte nicht glauben, was er soeben miterlebt hatte. Vor der SHUBASHI lagen vier tote Soldaten, ein ebenso toter, ehemals blinder Passagier und ein schwer verwundeter junger Mann, zu dem in diesem Augenblick die junge Frau eilte und neben ihm niederkniete. Zwischen all dem stand sein Kapitän und schlug die Hände vors Gesicht. Wir sitzen alle knietief in der Scheiße, wurde ihm klar.

   Auf dem Landefeld verfluchte Welogimar Krantorek die Geschehnisse der letzten Minute. Sein Leben war verpfuscht – dank zweier halbwüchsiger Idioten und eines von seinen Gefühlen gesteuerten Flüchtlings. Sie alle würden bald ebenso tot sein wie die Soldaten und sein ungebetener Passagier. Die junge Frau hatte von ihrem unverkennbar sündhaft teuren Kleid einen Streifen abgerissen und die stark blutende Wunde am Bein ihres Bruders notdürftig verbunden. Trotzdem sickerte noch immer Blut unter dem provisorischen Verband hervor. Sie erhob sich und kam auf den Kapitän zu.

       »Vielen Dank für das beherzte Eingreifen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es wird in wenigen Minuten hell und schon bald wird jemand die Soldaten vermissen.«

       Krantorek war erstaunt, mit welcher Autorität und Ruhe sie sprach. Dies passte weder zu ihrem Auftreten noch zu dem, was er über die Geschwister zu wissen glaubte.

       »Mein Name ist Alrena Boregar und mein Freund ist Markan von Hillnar.« Sie richtete die Laserpistole auf ihn. »Werden Sie uns helfen?«

       »Markan ... Markan von Hillnar?«, er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Der Markan von Hillnar?«

       »In einer Maske, ja. Muss ich sie zwingen oder helfen Sie freiwillig?«
    »Was soll ich tun?«

       »Bringen Sie meinen Freund auf ihr Schiff, versorgen Sie seine Wunde und verstecken Sie ihn. Ich kümmere mich um den Rest.«

       Krantorek nickte. »Ich empfinde keine Sympathien für Vokossian, aber warum sollte ich das tun?«

       »Weil Sie ansonsten in Kürze ebenfalls tot sein werden, wenn Vokossian von ihrer Beteiligung an der Angelegenheit erfährt. Ich habe einen Plan, der Markan und Sie retten wird. Sie haben keine Alternative. Bringen Sie Markan auf ihr Schiff. Jetzt! Uns geht die Zeit aus.«

   Der Himmel begann, sich allmählich zu verfärben. Die Sterne verblassten und bald würde die Dunkelheit keine Deckung mehr gewähren. Der Kapitän schulterte den inzwischen Bewusstlosen und nickte Alrena zu.

   »Was wird mit Ihnen? Kommen Sie auch an Bord?«

   »Nein, kümmern Sie sich nur um ihn. Denken Sie daran – Sie haben mit all dem, was geschehen ist und noch geschehen wird, nicht das Geringste zu tun! Was immer man Sie vielleicht fragen wird. Sie sind völlig ahnungslos.«

   Krantorek nickte abermals und nach einem prüfenden Blick über die Umgebung trabte er mit Mark auf der Schulter zu seinem Schiff und verschwand in der Schleuse.

   Alrena ließ die Soldaten liegen, wie sie gefallen waren, griff den leblosen Körper des ihr unbekannten Mannes, der zu Marks Rettung erschienen war, und zog ihn zur SHUBASHI. Sie wuchtete ihn durch die Luke und brachte ihn in die Zentrale. Dort legte sie ihn so auf einem Sessel ab, dass die Kameras nur seinen Körper, jedoch nicht das Gesicht erfassen konnten. Sie selbst nahm im Pilotensitz Platz und verriegelte das Schiff. In der Ferne konnte sie durch die Fenster die langsam aufgehende Sonne sehen. Sie aktivierte eine Audioaufzeichnung und sprach für wenige Sekunden in das Mikrofon. Danach schickte sie die Aufzeichnung an Marks Memochip.

   Mit Tränen in den Augen startete sie das Antigrav-Triebwerk. Langsam erhob sich die Jacht und im gleichen Moment meldete sich die Raumhafenüberwachung. »SHUBASHI auf Parkposition C-17! Setzen sie sofort wieder auf und stoppen Sie Ihr Triebwerk. Es herrscht absolutes Startverbot!«

   Alrena ignorierte den Anruf und erhöhte den Schub. Die Jacht schwebte höher hinauf. Wieder erklang eine Stimme aus den Lautsprechern.

   »Hier ist die imperiale Sicherheitsbehörde. Landen Sie umgehend und machen Sie sich für eine Inspektion Ihres Schiffes bereit. Bei Nichtbefolgung dieser Anweisung eröffnen wir das Feuer!«

   Diesmal sendete sie auf allen Kanälen. Die Holokamera zeigte ihr entschlossenes, tränenüberströmtes Gesicht und neben ihr den leblosen Körper eines Mannes.

   »Hier spricht Alrena Boregar, Freundin und Gefährtin von Markan von Hillnar. Ihr Schweine habt die größte Hoffnung für das Imperium und meine große Liebe getötet und ich werde nicht zulassen, dass ihr seinen Körper triumphierend durch die Straßen schleift. Der Kampf endet nicht mit unserem Tod! Die Getreuen Markans werden in seinem Namen weiterkämpfen und die Tyrannei beenden. Die Idee der Freiheit lebt weiter und Vokossian wird fallen!«

   Sie beendete die Übertragung und zündete knapp über dem Landefeld das Strahltriebwerk. Die Jacht schoss, einen heftigen Sturm hervorrufend, in den heller werdenden Himmel. Die Geschütze rings um Vokossians Schiff eröffneten sofort das Feuer. Plasmapulse und Laserstrahlen vertrieben den letzten Rest der Nacht über dem Landefeld und der Pyramide. Die hell aufblitzenden Strahlen griffen nach der SHUBASHI und konnten sie nicht verfehlen. Die Jacht hatte knapp zwei Kilometer Höhe erreicht, als sie in einem gewaltigen Feuerball explodierte.

   





20. IMPERIA: Tag eins des Festes

    

   Vokossian wusste nicht so recht, ob er verärgert sein sollte oder triumphieren konnte. Seit vor wenigen Stunden die SHUBASHI der angeblichen Geschwister von Malkum am Himmel explodiert war, hatten seine Männer nochmals alle Privatjachten, Handelsraumer und anwesenden Personen überprüft. Es blieb kein Zweifel. Der Mann an Bord des abgeschossenen Schiffes musste Markan von Hillnar gewesen sein. Alle registrierten Besatzungsmitglieder der anderen Raumschiffe, sowie sämtliche bisher angereisten Gäste waren vollzählig anwesend. Auch eine Zählung aller Angestellten des Hauses Antraid ergab keine Abweichung von den penibel geführten Listen. Niemand fehlte und somit konnte es sich nicht um ein Täuschungsmanöver handeln, bei welchem man ihm die Leiche eines Anderen als diejenige seines Gegners vortäuschte. Auch das närrische Opfer der ihm bis heute unbekannten Alrena Boregar ergab nur dann Sinn, wenn es sich tatsächlich um ihren geliebten Markan von Hillnar gehandelt hatte. Seine forensischen Psychologen hatten sich die Aufzeichnung ihrer Botschaft wiederholt vorgenommen und kamen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass ihre gezeigte Trauer und Verzweiflung echt und ihre Handlung unter den Umständen nachvollziehbar war. An die völlig sinnlos getöteten echten Gelina und Gosnan von Malkum verschwendete er keinen Gedanken. Trotzdem wurmte es ihn, dass sein Feind ihm im Tod entkommen konnte. Zu gerne hätte er einen Prozess mit anschließender öffentlicher Hinrichtung inszeniert.

   Unmittelbar nach dem Abschuss der SHUBASHI hatte er befohlen, jegliche Aufzeichnung von Alrena Boregars letzter Botschaft zu löschen oder zu zerstören. Einen weiteren ketzerischen Aufruf zum Widerstand konnte er genausowenig brauchen wie die Erschaffung eines Märtyrers. Allerdings ahnte er, dass es, wie schon in der Vergangenheit, schwierig sein dürfte, die Sendung vollständig zu unterdrücken.

   Eine besondere Freude war es ihm, die Nachricht von Markans Tod Mortene von Antraid persönlich zu überbringen. Ihr entsetztes Gesicht und die nicht zurückgehaltenen Tränen entschädigten ihn für manche der Beleidigungen, welche er über die Jahre hatte erdulden müssen. Ihre Nützlichkeit als Schlüssel zu seinem Gegner war zwar verloren gegangen, aber er würde sie so schnell nicht gehen lassen. Ein paar Wochen im Kerker und einige harte Verhöre sollten ihren widerspenstigen Geist brechen und zukünftige Probleme mit ihr verhindern. Die Bedrohung durch die Getreuen Markans durfte noch nicht als erledigt angesehen werden. Noch existierte die Widerstandsbewegung, auch wenn nach dem endgültigen Verlust ihres Anführers und Symbols deren Anziehungskraft und Schwung nachlassen mussten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zur Fußnote der Geschichte verkamen. Einstweilen gab es jedoch keine Veranlassung, in seiner Wachsamkeit und Entschlossenheit nachzulassen.

   Als Erstes bereitete er eine Ansprache vor, die im gesamten Imperium übertragen werden würde. Die zweite Maßnahme bestand in der Beendigung der festlichen Aktivitäten auf Lorenda-Prime per imperialem Dekret. Sämtliche Raumschiffe auf dem Planeten oder im Orbit hatten jedoch bis zu seiner Abreise nach wie vor Startverbot. Danach würde er den Sieg auf seiner Jacht ausgiebig feiern.

   





21. An Bord der ELERIA, unbenanntes System

    

   Allmählich begann Mellor von Hillnar, sich Sorgen zu machen. Seit fast vierzig Stunden kreiste die ELERIA in einem engen Orbit um die Sonne und wartete auf Marks und Alrenas Rückkehr. Die beiden hätten längst zurück sein müssen, wenn alles nach Plan verlaufen wäre. Erneut durchlief eine leichte Erschütterung das Schiff. Die auf Volllast arbeitenden Schutzschirme gerieten jedes Mal an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit, wenn eine besonders starke Protuberanz zu nahe kam. Beunruhigt blickte Mellor auf die energetischen Anzeigen.

   »Zweifelst du etwa an mir?« Neben ihm materialisierte der Holokörper der Künstlichen Intelligenz.

   »Weniger an dir als an deinen Schirmprojektoren«, räumte Mellor ein. »Die Anzeigen stehen schon eine geraume Weile im roten Bereich.«

   »Kein Grund zur Sorge. Ich wurde von Donestor auf annähernd einhundertfünfzig Prozent Überlastkapazität ausgelegt.«

   »Schon möglich, aber das ist inzwischen keine Überlast mehr, sondern zur Dauerbelastung geworden. Die Sonnenaktivität hat besorgniserregend zugenommen.«

   »Ich könnte den Orbit um einige Hundert Kilometer anheben«, schlug ELERIA vor. »Ist es jedoch möglich, dass deine Nervosität weniger auf mangelndem Vertrauen in meine Fähigkeiten beruht als vielmehr auf der Tatsache, dass Alrena und Mark noch nicht zurück sind?«

   »Ertappt!«, gestand Mellor ein. »Sie sollten längst wieder hier sein.«

   »Du solltest mehr Vertrauen in deinen Neffen haben.«

   »Ich habe kein Vertrauen in Pläne! Sie haben die üble Angewohnheit, von der Realität zunichtegemacht zu werden.«

   »Dies oder Ähnliches bemerktest du bereits mehrfach«, tadelte ihn ELERIA. »Ich empfehle ...« Sie unterbrach sich abrupt. »Ich empfange eine Prioritätssendung des imperialen Hofes.«

   »In das Hauptdisplay!«, ordnete Mellor an.

   Im Holodisplay bildete sich das imperiale Wappen, gefolgt vom Wappen des Hauses Vokossian. Unmittelbar darauf erschien die markante Gestalt des Imperators.

   »Bürger des Imperiums! Es ist meine freudige Pflicht, sie alle vom Ende einer Bedrohung für den Frieden im Reich zu unterrichten. Der Rebellenführer und Terrorist Markan Hillnar und seine Komplizin Alrena Boregar wurden vor wenigen Stunden von imperialen Truppen gestellt und getötet. Unter Einsatz ihres Lebens und nach erheblichen Opfern gelang es ihnen, die Mörder und Verräter zur Strecke zu bringen. Mehrere Mitverschwörer konnten dingfest gemacht werden. Zu meinem Bedauern musste ich feststellen, dass sich die Verschwörung bis in die höchsten Ebenen erstreckt. Weitere Verhaftungen werden folgen. Auch wenn die Gefahr durch die Terroristen damit noch nicht gebannt ist, dürfen wir doch alle angesichts dieses Erfolges etwas beruhigter in die Zukunft schauen. Wieder einmal hat sich bestätigt, dass Wachsamkeit und Stärke die Grundpfeiler unserer Sicherheit bilden. Jeder Angriff auf unsere Heimat wird auch zukünftig mit aller Härte zurückgeschlagen. Dafür stehe ich mit meinem Wort!«

   Während im Holodisplay ein Kommentator erschien, der mit Studiogästen die Auswirkungen dieser Entwicklung diskutierte, sank Mellor leichenblass in seinem Sessel zusammen.

   ELERIA schaltete das Display ab. »Es könnte sich um Desinformation handeln«, versuchte sie, zu beschwichtigen.

   Mellor schüttelte nur den Kopf. »Sie kennen Alrenas Namen! Sie und Mark sind tot.« Tränen traten in seine Augen und er spürte Hass in sich aufflammen. »ELERIA, setze Kurs auf Lorenda-Prime! Vokossian ist noch dort und dort werden wir ihn stellen und vernichten.«

   »Nein, Mellor«, antwortete die KI ruhig.

   »Ich befehle es dir im Namen seines Vaters!«

   »Es tut mir leid, Mellor, aber ich bin keine Befehlsempfängerin.«

       »Du weigerst dich, Mark zu rächen?«, brüllte Mellor aufgebracht. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

       »Ich verstehe, dass du erregt bist, Mellor, aber zweifele niemals wieder an meiner Loyalität. Ich wäre die Erste, die Marks Tod rächen würde, wenn wir außer Vokossians Wort einen weiteren Beweis hierfür hätten. Denk nach! Vielleicht hat er ihn nur festgesetzt und will genau solch eine Reaktion provozieren. Wir könnten geradewegs in eine Falle fliegen, womit Mark und Alrena nicht gedient wäre.«

       Mellor musste sich eingestehen, dass ELERIA durchaus logisch dachte. »Wie kannst du so ruhig bleiben?«, wollte er wissen.

       »Ich habe meinen Emotiosektor nur Nanosekunden, nachdem ich die Bedeutung von Vokossians Worten begriffen hatte, heruntergefahren. Mir war klar, wie du reagieren würdest, und wenigstens einer von uns musste einen kühlen Kopf bewahren.«

       »Also besteht noch Hoffnung?«, wollte Mellor wissen.

       »Um ehrlich zu sein – nicht besonders viel. Andererseits besteht allerdings auch keine Gewissheit.«

       »Scanne alle Kanäle des Imperiums, durchforste das Datennetz. Sieh zu, ob du noch irgendeine Information aufspüren kannst, die uns weiterhilft. Irgendjemand muss etwas Genaueres wissen.«

       »Ausführung«, bestätigte das Schiff.

   Mehrere Minuten vergingen schweigend. Mellor saß bewegungslos in seinem Sessel und wartete. Dann unterbrach ELERIA die gespenstische Stille in der Zentrale.

   »Ich habe etwas gefunden und analysiert. Die Nachricht stammt von einem illegalen Widerstandsportal im Netz, das nicht mit den Getreuen Markans assoziiert, aber seit vielen Jahren gegen den Imperator aktiv ist. Vokossian konnte es bisher nicht aufspüren und abschalten.«

   »Mach´ es nicht so spannend!«

   »Es handelt sich um die Aufzeichnung einer Botschaft von Alrena. Wie mitgeteilt wird, wurde seitens des Palastes versucht, diese Nachricht zu unterdrücken. Wie immer in solchen Fällen ist das jedoch so gut wie unmöglich. Ich spiele die Botschaft jetzt ab, möchte aber vorsorglich darauf hinweisen, dass nach meiner Analyse der Inhalt irreführend ist.«

   Mellor sah und hörte Alrenas letzte Worte vor der Vernichtung der SHUBASHI. Hätte ELERIA ihn nicht vorbereitet, wäre er vor Zorn, Trauer und Verzweiflung wahnsinnig geworden. Auch so konnte er sich kaum beherrschen und Tränen rannen über seine Wangen. »Was zeigt deine Analyse, verdammt noch mal!«

   »Wir müssen leider davon ausgehen, dass Alrena tatsächlich nicht mehr lebt. Die SHUBASHI wurde abgeschossen und sie war an Bord. Allerdings ist der im Bild gezeigte Körper des Mannes keinesfalls der von Mark. Zunächst ist das Gesicht nicht zu erkennen. Des Weiteren kann ich mit Gewissheit sagen, dass die Kleidung, die er trägt, nicht mit irgendeinem Kleidungsstück übereinstimmt, welches er für seine Mission mit sich führte. Eine genaue Vermessung der sichtbaren Körperteile ergibt zudem keine Übereinstimmung mit den Maßen von Mark. Er ist ähnlich groß und ähnlich gebaut, allerdings wohl etwas schwerer. Dies kann allerdings nur jemand feststellen, der über Marks exakte Maße verfügt. So wie wir durch die Anpassung der Kleidung vor seinem Abflug zu Mortenes Fest.«

   »Was bedeutet das?«

   »Die einzig logische Schlussfolgerung ist, dass sich Alrena geopfert hat, um Mark zu beschützen. Vokossian sollte glauben, er wäre ebenfalls durch den Abschuss umgekommen. Die Situation muss verzweifelt gewesen sein, um Alrena zu solch einer Handlung zu veranlassen, und ich bin überzeugt, dass Mark dieses Opfer nie gebilligt hätte. Er ist entweder in Gefangenschaft, was mir angesichts Vokossians Rede unwahrscheinlich vorkommt, oder derzeit handlungsunfähig in einem Versteck. Es gibt nach meinen Berechnungen eine mehr als achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass die beiden auf Lorenda-Prime Verbündete gefunden haben, die ihm Unterschlupf gewähren. Alrena wollte durch ihren Opfertod sowohl Mark als auch ihre neuen Freunde schützen, indem sie Vokossian Glauben machte, er hätte Mark erledigt. Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass Mark noch lebt, liegt bei über neunzig Prozent.«

   »Aber Alrena ist tot?«

   »Das ist leider mit Sicherheit der Fall«, bedauerte ELERIA.

   Obwohl es Mellor überaus freute, dass Mark wahrscheinlich am Leben war, verminderte dies nicht seine Trauer um Alrena. Er hatte die junge Frau in den letzten Monaten lieb gewonnen und ihre Beziehung zu Mark mit Wohlwollen betrachtet. Wie sehr Mark hingegen unter diesem Verlust leiden würde, vermochte er sich nicht einmal vorzustellen. Er musste am Boden zerstört sein und sich fühlen, als sei erneut seine Welt zusammengebrochen. Mellor konnte nur hoffen, dass dieser Schock ihn nicht lähmen und an der Erfüllung seiner Bestimmung hindern würde. Zunächst jedoch musste Mark einen Weg finden, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Wo auch immer er sich befand und welche Hindernisse sich ihm entgegenstellen mochten – Mellor war überzeugt, dass Mark fähig war, diese Schwierigkeiten zu meistern.

   »Es gibt keine Möglichkeit Mark zu Hilfe zu eilen?«, wollte Mellor wissen. Es handelte sich um eine rhetorische Frage – er kannte die Antwort selbst.

   »Ich wüsste nicht, wo wir ansetzen sollten«, musste ELERIA einräumen.

   »Dann bleibt nichts anderes, als zurück zum Stützpunkt zu fliegen und darauf zu hoffen, dass es Mark gelingt, uns zu kontaktieren.«

   Langsam beschleunigte das Raumschiff aus dem Orbit und begann den langen Flug nach Xe´thu-2. Der Hyperraumaufriss schloss sich und das System lag wieder verlassen da.

   





22. HARKETION: Tag zwei des Festes

    

   Allmählich leerte sich das Landefeld. Vokossians Jacht hatte vor einigen Stunden abgehoben und kurz darauf war das Startverbot aufgehoben worden. Krantorek hatte wohlweislich darauf verzichtet, einen zu drängenden Eindruck zu machen, und so verharrte die HARKETION noch auf dem Raumhafen, obwohl alle an Bord so schnell wie möglich von hier verschwinden wollten.

   Nach dem Abschuss der SHUBASHI brach rings um die Pyramide die Hölle los. Neben den sich bereits am Boden befindlichen Soldaten brachten Militärshuttles noch eine Hundertschaft aus der Sicherungsflotte auf den Planeten. Das gesamte Gebiet wurde zur militärischen Sperrzone erklärt und abermals durchsuchten die Truppen jedes einzelne Schiff. Mark war zu diesem Zeitpunkt noch bewusstlos und von Krantorek in dem umgebauten Tank versteckt worden, der zuvor bereits Veltor Holldrum erfolgreich als geheimer Unterschlupf gedient hatte. Auch diesmal beschränkte sich die Kontrolle auf die Überprüfung der Besatzungsmitglieder und einen Abgleich mit der vorab registrierten Anzahl von Personen.

   Nachdem Mark an Bord gebracht worden war, hatte Povellian die Wunde untersucht. Es handelte sich um den glatten Durchschuss eines Laserpulses, der allerdings die Hauptschlagader verletzt hatte. Obwohl Laserwunden normalerweise durch die enorme Hitze kauterisiert wurden und kaum bluteten, sorgte die Verletzung der Arterie in diesem Fall für eine lebensgefährliche Blutung. Es gelang Povellian, sie unter Kontrolle zu bringen und das Bein zu verbinden.

   Das Opfer der mutigen Frau schockierte Krantorek und er fürchtete sich vor dem Augenblick, an welchem er seinem Gast davon berichten musste. Als dieser Moment kam und er Markan von Hillnar kurz nach dessen Erwachen von Alrenas Tod berichtete, schrie dieser gequält auf und begann, hemmungslos zu schluchzen. Mit einem Mal hielt er inne und bat den Kapitän, alleine gelassen zu werden.

   Mark spürte eine Datei in seinem MemoChip, die vorher nicht vorhanden gewesen war. Ähnlich, wie man sich plötzlich an das Fragment eines Traumes erinnert, dessen man sich zuvor nicht bewusst war. Er konzentrierte sich und rief die mit Alrenas Code gekennzeichnete Datei in seine bewusste Erinnerung. Was er hörte, brachte ihn erneut zum Weinen.

   »Mein Liebling, es tut mir so leid, mein Leben nicht an deiner Seite verbringen zu können, aber wenn ich nicht sofort handele, gibt es für uns beide kein Leben. Es gibt keine Möglichkeit zur Flucht und wir sind beide dem Tod geweiht. Es gibt nur einen Weg, wie ich wenigstens dein Leben retten kann. Du bist die Hoffnung einer ganzen Galaxis und die Liebe meines Lebens. Du darfst nicht sterben! Auch wenn ich erahne, wie sehr dich mein Tod schmerzen wird, so ist er doch mein größtes Geschenk an dich. Bitte sei mir nicht böse und verzeih´ mir, dass ich dich alleine lassen muss. Wenn Vokossian glaubt, dass du ebenfalls tot bist, wird dir das die Chance geben, zu entkommen. Bitte verzeih mir und weise das Geschenk meiner Liebe nicht zurück, sondern nimm es aus vollem Herzen an. Ich weiß, dass du für mich das Gleiche tun würdest. Danke für die Zeit an deiner Seite. Ich gehe glücklich, denn ich weiß, dass du siegen wirst. Ich liebe dich so sehr und werde immer bei dir sein!«

   Mark weinte bitterlich und verbrachte die nächsten Stunden regungslos in seinem Versteck. Selbst als es nach der Inspektion risikolos möglich gewesen wäre, sich wieder frei im Schiff zu bewegen, zog er die Einsamkeit des Tanks vor. Die Vorstellung, nie mehr ihr unbeschwertes Lachen zu hören, nie mehr in ihren Armen zu liegen und nie wieder gemeinsam von der Zukunft zu träumen, brachte ihn schier um den Verstand. Er bekam am Rande mit, dass Vokossian das Fest für beendet erklärt und Lorenda-Prime verlassen hatte, und Krantoreks Sohn berichtete ihm von dem Gerücht, Mortene von Antraid sei verhaftet worden. Nichts davon interessierte oder berührte ihn. Er wies jede Mahlzeit zurück und starrte nur an die blanke Stahldecke seines Schlupfwinkels. Seine Welt war auf diese wenigen Kubikmeter geschrumpft, und er verspürte kein Bedürfnis, sie jemals zu verlassen. Es gab nichts mehr da draußen, das wichtig war.

   Nach einer Weile kam der alte Povellian, um die Wunde zu versorgen und den Verband zu wechseln. Teilnahmslos ließ Mark die Prozedur über sich ergehen. Povellian blickte ihn aus dem Augenwinkel an.

   »Sie war deine große Liebe, nicht wahr, Kleiner?«

   Mark würdigte ihn keiner Antwort.

   »Dann frage ich mich, warum du sie so sehr beleidigst.«

   Blitzschnell fuhr Marks Hand dem Alten an die Kehle. »Noch ein Wort, und ich breche dir deinen verdammten Hals!«

   »Sie ist für dich gestorben, du Idiot, und du liegst hier rum und bedauerst dich selbst. Sie wollte dir eine Chance geben, und du wirfst das einfach weg!«

   Mark funkelte den Ingenieur böse an. »Du weißt nichts von ihr, alter Mann.«

   »Ich weiß, dass sie wollte, dass du lebst und etwas daraus machst, und nicht, dass du dich wie ein kleiner Junge in die Ecke zurückziehst und aufgibst.«

   Mark gab keine Antwort.

   »Sie wollte, dass du weiterkämpfst – auch für sie weiterkämpfst! Ansonsten war ihr Opfer sinnlos!«

   Weiterhin blieb Mark stumm.

   »Es liegt alleine an dir, ob sie umsonst gestorben ist«.

   Povellian beendete den Verbandswechsel und verließ ohne ein weiteres Wort durch die verborgene Klappe den Tank.

   Eine Stunde später bat Mark darum, in die Zentrale gebracht zu werden. Auf Povellian gestützt, humpelte er durch einen langen Gang. »Es tut mir leid«, murmelte er, an den Alten gerichtet. Povellian grunzte nur und klopfte Mark auf den Rücken.

   In der Kommandozentrale bat Mark darum, die Mannschaft zu versammeln.

   »Ihr wisst, wer ich bin und wofür ich kämpfe. Die Frau, die ich über alles geliebt habe, hat ihr Leben für mich gegeben und sie hat damit auch auf euch gebaut. Hatte sie damit recht?«

   Welogimar Krantorek, sein Sohn und allen voran Meburd Povellian nickten bekräftigend.

   »Ich danke euch! Nun müssen wir überlegen, wie es weitergeht.«

   »Wir sollten in wenigen Minuten Starterlaubnis erhalten und können erst mal von hier verschwinden«, sagte der Kapitän.

   »Das Raumschiff, mit dem wir ... ich ... uns treffen wollten, hat nach Ablauf der vereinbarten Wartezeit seine Position längst verlassen. Ich brauche also ein Schiff, welches mich zu unserem Stützpunkt zurückbringt. Wenn ihr das tut, könnt ihr, solange der Kampf gegen Vokossian nicht beendet ist, von dort nicht mehr wegfliegen. Das können wir nicht riskieren. Ist das für euch ein Problem?«

   »Gibt´s dort was Ordentliches zu trinken?«, fragte Povellian verschmitzt.

   Selbst der Kapitän musste darüber lachen. »Wir haben das bereits diskutiert, als du noch im Tank lagst«, gab er zu. »Es war uns auch klar, dass wir nicht einfach zu deinem Planeten fliegen können, wie ein Gleitertaxi, das anschließend zurückfährt. Wenn wir wissen, was wir dann wissen, kann dies für euch gefährlich werden. Wir sind keine Dummköpfe. Aber, um deine Frage zu beantworten, wie alle hegen keine große Zuneigung zu Vokossian. Wir sind nicht blind und sehen, was im Imperium geschieht. Wenn du uns vertraust, machen wir bei deiner Sache mit, Markan von Hillnar – bis zum Ende!« Er streckte Mark die Hand entgegen. Reihum gaben sich die Männer die Hand und besiegelten den Pakt. Für Povellian gab es zusätzlich eine herzliche Umarmung.

   »Dir danke ich besonders!«, sagte Mark aufrichtig.

   »Schon gut, Kleiner«, brummte der alte Ingenieur gerührt.

   Als die Startfreigabe endlich kam, aktivierte Krantorek die Antigrav-Triebwerke und die HARKETION schwebte langsam bis zum Rand der Atmosphäre. Die Strahltriebwerke zündeten und Mark blickte noch so lange auf den Planeten zurück, bis der kleine Lichtfleck von den anderen nicht mehr zu unterscheiden war. Am Systemrand erhielten sie die Freigabe für den Übergang in den Hyperraum und der alte Frachter verschwand aus dem Lorenda-System, als sei er nie dort gewesen.

   





   



FINALE

   



"Die zehn Grundsätze:

Stell dich dem Kampf!
Führe andere in den Kampf!
Handle umsichtig!
Halte dich an die Tatsachen!
Sei auf das Schlimmste vorbereitet!
Handle rasch und unkompliziert!
Brich die Brücken hinter dir ab!
Sei innovativ!
Sei kooperativ!
Lass dir nicht in die Karten sehen!"


Sunzi (um 500 v. Chr.), alternative Schreibweisen:
Meister Sun, Sun Tzu, Sun Tse, Ssun-ds,
chinesischer General und Militärstratege,
"Die Kunst des Krieges"

   





   



1. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´enth´y

    

   Alle derzeit auf Xe´thu-2 anwesenden Mitglieder der Getreuen Markans hatten sich auf dem Landefeld versammelt. Selbst der Botschafter der X´enth´y war gekommen. Ganz vorn standen Mark, Mellor, Lumon, General Kefnar sowie die Besatzung der HARKETION. Der abwesende General Malkum war zur Ehrung der getöteten Geschwister geflogen. Er fühlte sich mitschuldig an deren Tod, und obwohl ein Besuch seiner Heimat ein erhebliches Risiko barg, ließ er sich nicht davon abbringen.

   Die Menge lauschte schweigend der Musik, die aus den Außenlautsprechern der ELERIA über dem gesamten Raumhafen erklang. Zeremonien dieser Art zur Ehrung einer Toten waren im Kendorianischen Imperium, außer bei Imperatoren oder sehr hochgestellten Persönlichkeiten, ungewöhnlich, aber Mark hatte darauf bestanden, auch Alrena diese Ehre zu erweisen. Normalerweise nahmen von normalen Bürgern nur enge Freunde und Verwandte im Haus der Erinnerung Abschied. Dieser Teil des feierlichen Aktes würde im Anschluss folgen. Alrena hatte es verdient, dass jeder ihrer öffentlich gedachte und seine Trauer zum Ausdruck brachte. General Kefnar hatte als Ältester und Gründer der Bewegung eine Rede gehalten, in der ihre Verdienste und ihr selbstloses Opfer angemessen gewürdigt wurden. Jetzt erklang ein Musikstück von der Erde, dass Alrena immer sehr gefallen hatte. Die kleine Fuge von Bach in g-Moll, deren mathematische Präzision sie überaus eindrucksvoll gefunden hatte.

   Die Geschichte von Alrenas Tod war wie ein Lauffeuer durch das Imperium gerast. Selbst diejenigen, die bisher keine allzu großen Sympathien für die Getreuen Markans gehegt hatten, wurden von diesem selbstlosen Opfer berührt. Jeder Versuch Vokossians, die letzte Botschaft Alrenas zu unterdrücken, war zum Scheitern verurteilt. Als sich dann auch noch Markan von Hillnar persönlich mittels einer im Imperium ausgesetzten Hyperfunkdrohne meldete, sein Überleben bekannt gab, die wahren Hintergründe der Geschichte offenlegte, von seiner und Alrenas Liebe zueinander sprach und klar wurde, wie sie mit ihrem Opfer nicht nur Mark gerettet, sondern auch den Imperator hereingelegt und blamiert hatte, wurde sie besonders bei der romantischen Jugend des Imperiums zu einem heimlichen Star. Nächtlich angebrachte Schriftzüge 'ALRENA' tauchten auf vielen Planeten an den Wänden auf und besonders in den besetzten, ehemals freien Systemen gab es Wagemutige, die des Nachts den letzten Satz aus Alrenas Abschiedsrede an öffentliche Gebäude malten, sprühten oder schrieben: 'VOKOSSIAN WIRD FALLEN!' Mit ihrem Opfertod hatte sie in den Köpfen und Herzen der Bürger mehr erreicht als alle Aktivitäten der Rebellen in den letzten zwanzig Jahren. Vokossians Herrschaft begann zu bröckeln.

   Die HARKETION war vier Tage nach der ELERIA über Xe´thu-2 eingetroffen. Nach dem Einflug in das Reich der X´enth´y hatte Mark Funkverbindung mit einem Schiff der Insektoiden aufgenommen, da ihm die exakten Koordinaten des Stützpunktplaneten nicht geläufig waren. Die Aliens geleiteten das Schiff bereitwillig nach Hause. Zu seiner Verblüffung war man von seinem Auftauchen nicht überrascht, da ELERIAS Analysen und Berechnungen sein Überleben voraussagten. Mellor wunderte sich nur, wie schnell er den Weg zurück gefunden hatte. Die Beinwunde war inzwischen verheilt und spannte nur etwas beim Gehen. Welogimar Krantorek und seine Besatzung wurden freundlich aufgenommen und Mellor sowie die beiden Generäle dankten ihnen persönlich für ihre Hilfe. Mellor beobachtete Mark aufmerksam und stellte fest, dass dieser reifer, aber auch stiller und nachdenklicher geworden war. Der früher oft durchschimmernde jugendliche Übermut war einer ruhigen, überlegten Persönlichkeit gewichen. Heute war Marks einundzwanzigster Geburtstag nach kendorianischer Zeitrechnung. Er hatte Wert darauf gelegt, Alrenas Ehrung an genau diesem Tag stattfinden zu lassen.

   Die Fuge endete und die Menge begann, sich zu zerstreuen. Mark, Mellor und einige Wenige schritten gemeinsam zum neben dem Raumhafen liegenden Haus der Erinnerung. Verstorbene wurden im Imperium nicht beerdigt. Es gab somit keine Friedhöfe. Man pflegte ein nüchternes, fast pietätloses Verhältnis zu den Körpern der Toten, die einfach eingeäschert wurden. Die Asche landete auf dem Müll. Da in Alrenas Fall kein Körper vorhanden war, musste sich Mark mit dieser, wie er fand, respektlosen Tradition nicht arrangieren. Verstorbene wurden geehrt, indem man ihnen ein Fach im Haus der Erinnerung einrichtete, wo Angehörige oder Freunde kleine Gegenstände zum Andenken deponieren konnten. Reihe um Reihe solcher Fächer, in Dutzenden von Räumen, waren gefüllt mit den verschiedensten Objekten, welche die Trauernden mit den Toten verbanden. Hierher konnte man jederzeit kommen, um sich zu erinnern, zu trauern oder, wenn man der Typ dafür war, um Zwiesprache mit den Dahingegangenen zu halten.

   Mark trat an das für Alrena bestimmte Fach und griff in die Tasche seiner weit geschnittenen Jacke. Vorsichtig nahm er einen zusammengerollten Gegenstand heraus und platzierte ihn in einer Ecke. Es war eine Speisekarte der Kantine, in welcher alles angefangen hatte, als sie ihn vor wenigen Monaten vor einer Blamage bewahrte.

   Nach dem Ende dieser rituellen Handlung gab es noch etwas zu tun, das er bisher aufgeschoben hatte. Nach dem Verlust seiner großen Liebe konnte er nicht unmittelbar auch die Zerstörung des Andenkens an seinen Vater riskieren. Er wusste nicht, was der Datenkristall enthielt, den Mortene von Antraid ihm übergeben hatte. Die Angst, er könne etwas erfahren, was das Bild seines Vaters unwiederbringlich ruinieren würde, machte es ihm bisher unmöglich, die Nachricht abzurufen. Noch solch einen emotionalen Schock konnte er bis vor Kurzem nicht ertragen. Den heutigen Abschied von Alrena empfand er als Befreiung, als Erleichterung. Es war an der Zeit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen.

   





2. Kendora, imperialer Palast

    

   Karban von Vokossian fühlte sich wie ein Kletterer, dem langsam aber sicher das Seil aus den verschwitzten Händen glitt. Was er auch tat, er rutschte stetig weiter nach unten. Alle Ereignisse der letzten Monate hatten sich gegen ihn entwickelt. Die Gefangennahme Markans durch das Phantom endete mit dem Tod seines besten Agenten und der Abwendung seiner Verbündeten, der Piraten. Das Thronjubiläum führte vor den Augen des gesamten Imperiums zur Vernichtung seines Flaggschiffes und Mortene von Antraids Fest gipfelte in der bisher größten Blamage seiner Amtszeit. Nicht nur, dass Markan von Hillnar ihn nach seiner, wie er sich eingestehen musste, voreiligen Verkündung dessen Todes öffentlich bloßgestellt hatte. Wie man ihm berichtete, erhielten die Widerstandsbewegungen außerdem besorgniserregenden Zulauf. Das unerschrockene Opfer einer bis dahin unbekannten und unbedeutenden Waisen für ihren Liebsten und für eine Idee beeindruckte viele Bürger des Reiches. Große Teile der Jugendlichen erkoren Alrena zu ihrem Idol. Weniger wegen ihrer politischen Haltung, wie er sich selbst beruhigend annahm, sondern vielmehr wegen der zugrunde liegenden romantischen Tragödie. Wie dem auch sei; er musste die Initiative zurückgewinnen. Es ging nicht an, dass er von Fehlschlag zu Fehlschlag stolperte und nurmehr wie von den Geschehnissen getrieben wirkte. Es war für seine zukünftige Herrschaft von entscheidender Bedeutung, dass der Eindruck von Schwäche nicht länger aufkam. Die Besetzung der unabhängigen Systeme und der freien Welten war ein erster Schritt in die richtige Richtung, auch wenn er damit seine Ressourcen gefährlich streckte. Auf Dauer konnte dieser Zustand nicht aufrechterhalten werden und einige weniger wichtige Welten hatte er bereits wieder räumen müssen. Die Zahl der zur Verfügung stehenden Truppen war nicht unbegrenzt. Trotzdem würde die Aktion früher oder später zum Ziel führen. Das Hauptquartier der Getreuen Markans konnte nur auf einem solchen Planeten angesiedelt sein. Im nächsten Schritt musste er sicherstellen, dass sich unter den Häusern der Gedanke an Widerstand nicht weiter entfalten konnte. Trotz des Virus in den Memochips der führenden Persönlichkeiten schien man vereinzelt mit seinem Sturz zu liebäugeln. Hier musste ein Exempel statuiert werden. Jeder musste begreifen, dass Wohlstand und Leben nur von seiner Gnade abhingen. Der beste Weg, dies zu erreichen, bestand in einer einfachen, gleichwohl stets wirkungsvollen Methode: der Liquidierung eines der Mitglieder dieses Kreises. Niemand war für diese Rolle besser geeignet als die bereits in seinem Kerker schmorende Mortene von Antraid. Die Beweislage war eindeutig: Das heimliche Treffen mit dem Führer einer terroristischen Gruppierung erfüllte den Tatbestand des Hochverrats. Der Prozess konnte nur mit einem einzigen Urteil enden!

   Zu guter Letzt blieb es jedoch unausweichlich, die Entscheidung militärisch herbeizuführen. Die Rebellen mussten in eine Falle gelockt und vernichtend geschlagen werden. Erst wenn sicher feststand, dass jedes ihrer Schiffe zerstört und jeder ihrer Soldaten getötet war, konnte und durfte er aufatmen.

   Der Imperator befahl seinen Adjutanten zu sich, um den Prozess gegen Mortene von Antraid in Gang zu setzen.

   





3. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´enth´y

    

   »Bitte platzieren Sie den Siegelring des Imperators Tarand von Hillnar in den DNA-Scanner.«

   Mark hatte den Ring seines Vaters aus dem Safe an Bord der ELERIA geholt und sich in sein Apartment zurückgezogen. Das Lesegerät für Datenkristalle mit angeschlossener Entschlüsselungspositronik kam von General Kefnar. Er wollte alleine sein, wenn er die einundzwanzig Jahre alte Nachricht zum ersten Mal vernahm.

   Der Scanner überprüfte die auf molekularer Ebene in die Kristallstruktur des Ringes eingebettete DNA-Sequenz seines Vaters.

   »Überprüfung positiv«, bestätigte der in die Botschaft implementierte Decodierungsalgorithmus. »Bitte legen Sie Ihre Hand in den DNA-Scanner.«

   Mark folgte der Aufforderung. Mikroskopisch kleine Hautschuppen wurden abgetastet.

   »Überprüfung positiv.«

   Auf dem Holodisplay des Lesegerätes formte sich das Wappen des Hauses Hillnar. Es blieb für einige Sekunden bestehen und wurde vom Hologramm seines an einem Schreibtisch sitzenden Vaters ersetzt. Mark hatte natürlich bereits zuvor Bilder und Holosequenzen von ihm gesehen. Tatasächlich verbrachte er vor einem Jahr einen Großteil seiner spärlichen Freizeit auf dem Flug von der Erde ins Imperium damit, alle Aufzeichnungen seiner Eltern anzusehen, die an Bord der ELERIA vorhanden waren. Trotzdem fühlte er diesmal eine ganz besondere Anspannung. Sein Vater würde das Wort direkt an ihn richten – über den Abgrund der Zeit hinweg!

   »Mein Sohn, ich kann nicht wissen, wie viel Zeit verstrichen sein wird, bis du diese Aufzeichnung abspielen kannst. Sicher werden es viele Jahre sein. Der Gedanke, dich nicht aufwachsen zu sehen, nicht für dich da sein zu können und mitzuerleben, wie aus dir ein Mann wird, ist fast nicht zu ertragen. Wenn du dies siehst, wird für dich längst Geschichte sein, was für mich noch in der Zukunft liegt, aber absehbar ist. Karban von Vokossian wird diesen Kampf gewinnen und mich stürzen. Gestern haben wir die entscheidende Schlacht im Carella-Sektor verloren und das Ende ist somit unausweichlich. In wenigen Tagen wird es vorbei sein. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dich von deinem Onkel Mellor in Sicherheit bringen zu lassen. Vokossian wird nicht davor zurückschrecken, auch einen Säugling umzubringen, so wie er bereits deine Mutter ermordet hat. Auch mich wird er töten, aber es wird ihm nicht genügen, mich körperlich zu vernichten, er wird mein Andenken und meine Ehre ebenfalls zerstören wollen. Die Schmutzkampagne hat bereits begonnen, und du wirst in deiner Zeit, falls Vokossian nicht schnell wieder gestürzt werden sollte, wahrscheinlich Dinge über mich hören, welche dich an mir zweifeln lassen. Man wirft mir schon jetzt vor, ich wolle mich zum Diktator aufschwingen und die Häuser entmachten. Ersteres ist natürlich Unsinn, das Zweite enthält allerdings einen wahren Kern – wenn auch aus anderen Gründen, als man behaupten wird.

   Nur sehr wenige kennen die wahren Hintergründe meiner Pläne und Handlungen des letzten Jahres. Die Großdamen und Großherren aller Häuser wurden vollständig eingeweiht, aber nur die Häuser Antraid, Thran, Malkum und Kefnar sowie drei oder vier kleinere Häuser stehen vollständig auf meiner Seite, da sie die zwingende Notwendigkeit meiner Planungen begriffen haben. Die anderen sind entweder nicht restlos überzeugt oder vehement dagegen. Nur deshalb konnte Vokossian mit seinem Putsch erfolgreich sein. 

   Das Imperium stirbt! Nicht heute, nicht morgen – aber es wird unweigerlich untergehen, wenn wir nicht sofort handeln. Die Anzeichen waren schon sehr lange erkennbar, aber man hat sie verdrängt, unterschätzt, falsch bewertet oder wollte sie einfach nicht sehen.

   Wir leben heute im Prinzip nicht anders als vor fast vierzigtausend Jahren. Seit Jahrzehntausenden wurden keine nennenswerten Verbesserungen, Erfindungen oder Fortschritte mehr gemacht. Die Häuser bestimmen ohne Opposition die Geschicke des Imperiums und haben sich mit ihrer Macht und ihrem Wohlstand bequem eingerichtet. Die stetig wachsende Bevölkerung wird mit allem versorgt, was sie benötigt, und jeder ist zufrieden. Energie, Konsum, Unterhaltung und Wohnraum sind ausreichend und für jeden verfügbar. Aber dies wird sich ändern! In absehbarer Zeit wird unsere kleine Galaxis jeden bewohnbaren Planeten besiedelt haben, und dann sind wir in der gleichen Situation wie ein überbevölkerter Planet. Die Rohstoffe werden allmählich ausgehen, immer mehr Bürger werden immer mehr Platz, Energie, Nahrung und Kleidung benötigen und in etwas mehr als eintausend Jahre wird das Imperium nicht mehr in der Lage sein, dies alles zur Verfügung zu stellen. Die große Nachbargalaxis liegt zu weit entfernt, und wir verfügen nicht über die Technologie, sie in großem Maßstab als Ressource zu nutzen oder uns gar dorthin auszubreiten. Wir sind zu behäbig geworden und unser politisches System hat jede Weiterentwicklung im Keim erstickt. Die Masse der Bürger hat nichts zu sagen. Sie wird überwacht, kontrolliert und mit allem, was sie braucht, ruhiggestellt. Die Häuser und somit die Konzerne, die Industrie, die Wirtschaft haben vollständig die Macht übernommen. Die Eliten leben in Saus und Braus, werden immer reicher und herrschen unkontrolliert und uneingeschränkt. Im Imperium hat sich, ohne dass wir dies bemerkten, ein Kastensystem entwickelt. Oben stehen die Reichen und Mächtigen und unten der machtlose und ohnmächtige Rest.

   Oh ja, man erzählt den Bürgern immer, man habe nur ihr Wohl im Sinn, aber in Wahrheit haben die herrschenden Eliten nur ihr eigenes Wohlergehen und ihren Machterhalt vor Augen. Nichts anderes zählt. Dies hat jegliche Weiterentwicklung verhindert und führt zwingend in die Katastrophe. Wir sind ähnlich wie die X´enth´y, von denen du vielleicht schon gehört hast. Auch unsere Gesellschaft ist längst starr und unflexibel und wird von einer kleinen Kaste beherrscht. Der Rest hat seinen angestammten Platz, den niemand infrage stellen darf. Aber wir haben die Grenzen des Wachstums erreicht! Um unsere Lebensweise aufrechterhalten zu können und nicht in Kriegen um Energie, Nahrung und Rohstoffe unendliches Leid ertragen zu müssen, muss sich etwas Einschneidendes ändern. Wir brauchen Initiative, Innovation, Aufbrauch, wir brauchen ein anderes Denken und einen Systemwechsel! Die Bürger müssen über die kommenden Probleme offen informiert und vor allem an der Lösung beteiligt werden. Wir benötigen die Zusammenarbeit aller Kräfte, jeden wachen und hellen Geist, gleichgültig, in welcher sozialen Schicht, auf welchem Planeten oder in welcher kulturellen Nische er geboren wurde. Dies kann jedoch keine Einbahnstraße sein. Im Gegenzug müssen die Bürger auch an der politischen Macht in vollem Umfang beteiligt werden. Die Häuser und damit die Konzerne müssen ihre Macht abgeben und sie müssen kontrolliert werden – nicht die Bürger! Nur dann haben wir als Gesellschaft eine Chance, uns weiterzuentwickeln, neue Wege zu beschreiten und den Untergang aufzuhalten. Und wer weiß – vielleicht gelingt es uns mit einem neuen Aufbruch sogar in den nächsten Jahrhunderten, Technologien zu entwickeln, die eine Besiedlung der großen Nachbargalaxis ermöglichen.

   Es war deshalb mein Plan, den Kronrat in seiner jetzigen Form aufzulösen. In Zukunft sollte in einem neu zu schaffenden 'imperialen Rat' neben den Vertretern der Häuser in einem ersten Schritt die gleiche Anzahl gewählter Abgesandter aus deren Protektoraten gleichberechtigt sitzen. Der Imperator würde nur noch repräsentative und beratende Aufgaben wahrnehmen. Eine imperiale Regierung, paritätisch besetzt aus gewählten Abgesandten der Bürger und Vertretern der Häuser, lenkt die Geschicke des Reiches. Im bald folgenden zweiten Schritt erhalten schließlich auch Vertreter der freien und unabhängigen Systeme einen Sitz im imperialen Rat. Dann wären die Häuser in der Minderheit und die Menschen könnten selbstverantwortlich über ihr Schicksal bestimmen. Dann hätten sie es in der Hand, ihre Zukunft frei zu gestalten. Dann erst wären sie Bürger – und nicht mehr nur Untertanen!

   Bis auf die bereits erwähnten Häuser gab es nur wenig Unterstützung. Die anderen rennen lieber sehenden Auges in den Untergang, ehe sie ihre Macht freiwillig abgeben. Die Häuser sind überwiegend korrumpiert und bereit, notfalls auf Kosten der Bürger ihre Macht mit Lügen und Waffengewalt zu erhalten.

   Du siehst, Markan, ich hatte tatsächlich vor, das Imperium grundlegend zu verändern. Aber nicht, um eigene Macht zu erlangen, sondern, um es zu retten.

   Mellor, der immer ein unpolitischer Mann war, weiß nichts von diesen Plänen. Sei also nicht verärgert, dass er dir nie davon erzählt hat. Sollte zu dem Zeitpunkt, an welchem du diese Nachricht vernimmst, immer noch ein absoluter Imperator herrschen und das System sich nicht gewandelt haben, entscheide du, was mit dieser Information geschehen soll. Falls du in der Lage sein solltest, Einfluss auf den Gang der Geschichte zu nehmen, so bitte ich dich, das, was du gerade gehört hast, in deine Überlegungen einfließen zu lassen.

   Dies ist die wahre Geschichte meiner Regentschaft. Ich hatte die Widerstände der Mächtigen unterschätzt und bin letztlich gescheitert. Doch ich bedauere meine Handlungen nicht. Das Einzige, was ich bedauere, ist, dich nicht mehr in meine Arme schließen zu können. Ich liebe dich, mein Sohn, und bin sicher, dass du der Mann geworden bist, den sich jeder Vater wünscht. Lebe wohl Markan, und bleib´ dir treu!«

   Das Hologramm erlosch. Mark saß wie gelähmt vor dem leeren Display. Er wusste nicht, was er erwartet hatte – eine Erklärung sicherlich – aber nicht das! Das Kendorianische Imperium, welches für ihn bisher unerschütterlich, gewaltig, fast Furcht einflößend gewirkt hatte, war in Wahrheit ein äußerst fragiles Gebilde. Die Logik leuchtete ihm jedoch ein. Irgendwann mussten selbst die enormen Ressourcen einer kleinen Galaxis erschöpft sein. Und Billionen von Bürgern auf Abertausenden von Welten, die sich immer weiter ausbreiteten, mussten diese Grenze schließlich erreichen. Auch, was sein Vater über das gesellschaftliche Gefüge feststellte – wie hatte er dies bisher übersehen können? Er war auf einem Planeten, in einem Land aufgewachsen, wo Demokratie als die beste aller Staatsformen galt. Ihm hätte auffallen müssen, dass das hiesige System eher einem Feudalsystem glich, mit den Häusern als herrschendem Adel. Sein Vater hatte erkannt, dass die verkrusteten Strukturen eine dynamische Entwicklung behinderten und eine Weiterentwicklung die Teilhabe aller voraussetzte. Dass herrschende Stände, Kasten, Klassen immer den eigenen Machterhalt vornan stellen würden, ungeachtet der Konsequenzen, und skrupellos die Bürger für ihre Interessen opfern würden. Das Wort 'Demokratie' war hier natürlich nicht gebräuchlich, es kam aus dem im Imperium unbekannten Griechischen, aber selbst das Konzept schien niemals entwickelt worden zu sein. Tarand von Hillnar war anscheinend der Erste, der die Beteiligung aller Bürger an der politischen Macht als gesellschaftlich notwendige, moralisch zwingende aber auch wirtschaftlich erforderliche Entwicklung erkannt hatte. Sein Vater war der Erfinder der Demokratie im Kendorianischen Imperium! Wie vielen Revolutionären auf der Erde hatte ihn dies das Leben gekostet!

   Mark schwor sich, an das Erbe seines Vaters anzuknüpfen, und dafür zu sorgen, dass es umgesetzt werden würde.

   





4. Jobura, Jobur-System, Hauses Malkum

    

   Die Agenten des imperialen Geheimdienstes steuerten die Nanodrohnen über die versammelte Menge. An Bord ihres im Orbit kreisenden Schiffes saßen sie vor den Holomonitoren des Überwachungssystems und langweilten sich. Die Observation einiger Häuser war auf Anordnung des Imperators verschärft worden. Auch die Ehrung der verstorbenen Gelina und Gosnan von Malkum sparte man nicht aus. Offiziell gehörte das Schiff einer Nachrichtenagentur, welche über die Feierlichkeiten zu Ehren der Toten berichtete.

   Es waren nicht allzuviele Mitglieder des Hauses Malkum gekommen. Die Verstorbenen gehörten nicht zum inneren Zirkel und ihr Zweig der Familie genoss nicht den besten Ruf. Trotzdem gehörte es sich, dass der Großherr Alregor von Malkum seine Aufwartung machte und eine kurze Rede hielt. Die meisten der Besucher langweilten sich ebenso wie die Agenten an Bord des Raumschiffes. Es handelte sich überwiegend um Kumpane der Geschwister, die sich mehr für die anschließend sicher stattfindende Party als für die Ehrung interessierten. Sie waren der Ansicht, eine ordentliche Orgie würde Gelina und Gosnan eher gerecht werden – was wahrscheinlich auch der Fall war. Den feierlichen Akt fanden sie abgedroschen und hofften, dass Alregor von Malkum bald zum Ende kommen möge.

   Der Großherr war mitten in seiner kurzen Ansprache, in der er versuchte, die vielen Skandale, Eskapaden und Verrücktheiten der Toten unerwähnt zu lassen, und gleichzeitig das wenige Positive, das sich über das Leben der Geschwister finden ließ, blumig auszuschmücken. Innerlich dankte er seinem Redenschreiber für diese nicht einfache Aufgabe. Er kam zu den letzten Sätzen, als sein Blick erneut über die Anwesenden schweifte. Mitten im Satz stockte er und verlor den Faden. Im ersten Moment dachte er, seine Augen würden ihn trügen, doch ein nochmaliger Blick auf den Mann in der vierten Reihe ließ alle Farbe aus seinem Gesicht schwinden. Ohne jeden Zweifel stand dort sein seit mehr als zwanzig Jahren verschollener Bruder Arek von Malkum. Die längeren Haare und die breitere Nase konnten ihn nicht täuschen. Es musste sich um eine Maske handeln. Schleppend setzte er die Ansprache fort, doch es war ihm unmöglich, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Immer wieder verhedderte er sich und geriet ins Stammeln. Unter den Anwesenden brach Unruhe aus. Alregor griff, um seine Nerven zu beruhigen, zu einem Glas Wasser. Seine Gedanken überschlugen sich. Nicht nur, dass sein Bruder noch am Leben war – die Gerüchte besagten, der ehemalige General habe sich den Getreuen Markans angeschlossen und kämpfe an ihrer Seite. Nach der Verhaftung Mortenes war es Wahnsinn von Arek, jetzt ausgerechnet hier zu erscheinen. Sie alle standen unter lückenloser Überwachung und es würde ihn nicht wundern, wenn Vokossians Männer auch hier präsent wären. Alkar von Antraid hatte ihm und anderen Mitverschwörern vom Treffen Mortenes mit Markan von Hillnar berichtet und er konnte sich nicht erklären, warum sein Bruder ausgerechnet jetzt, kurz vor einer geplanten Entscheidungsschlacht, dieses Risiko einging.

   Mühsam brachte er seine Rede zu Ende, ohne zu ahnen, dass sein auffälliges Verhalten die Aufmerksamkeit der Beobachter im Orbit geweckt hatte. Angewiesen, auf alles Ungewöhnliche zu achten, richteten sie die Kameras der Drohnen auf den Bereich, welchen der Redner im Blick hatte, als er seinen Redefluss verlor. Die Gesichtserkennungs-software überprüfte automatisch alle Zuhörer. Sekunden später gab es einen Treffer. Ein Mann in der vierten Reihe wurde als der ehemalige imperiale General Arek von Malkum identifiziert. Gegen ihn lag wegen Beteiligung an subversiven Aktivitäten und Mitgliedschaft in einer terroristischen Organisation ein Haftbefehl vor. Umgehend wurde ein bereits auf dem Planeten stationiertes verdecktes Team losgeschickt.

   Die Trauergäste begannen, sich zu zerstreuen. Alregor von Malkum war hin und her gerissen. Konnte er es wagen, sich seinem Bruder zu nähern? Seine Gefühle schrien geradezu danach, auf seinen lange vermissten Bruder zuzurennen und ihm um den Hals zu fallen. Die Gewissheit, dass jeder seiner Schritte unter Beobachtung stand, mahnte ihn hingegen zur Vorsicht. Unentschlossen blieb er auf dem Rednerpodium stehen. Plötzlich drangen mehrere Männer in Zivilkleidung durch die Tür und gingen zielstrebig auf Arek zu. Kurz bevor sie ihn erreichten, zogen sie verborgene Waffen unter ihren Jacken hervor, legten die letzten Meter im Sprint zurück, warfen sich auf seinen Bruder und rangen ihn zu Boden. Alregor musste mit ansehen, wie Arek unter Schlägen brutal auf die Beine gezogen wurde und man ihm eine energetische Armfessel anlegte. Nach über zwanzig Jahren hatte er seinen Bruder zum ersten Mal wiedergesehen, und es stand zu befürchten, dass er ihm nie wieder begegnen würde. Aus den Kerkern Vokossians gab es für diejenigen, die sich seiner Herrschaft widersetzten, kein Entkommen.

   





5. Ra´Xe´thu-System, Xe´thu-2, Königreich der X´enth´y

    

   »Also sind wir uns einig?«, wollte Mark wissen.

   Mellor von Hillnar, General Malo von Kefnar und Welogimar Krantorek nickten zustimmend. In der mehrstündigen Beratung an Bord der ELERIA hatten sie jedes vorhersehbare Detail durchgesprochen. Die Planung für den alles entscheidenden Angriff auf den Imperator war abgeschlossen.

   Der Kapitän der HARKETION hatte sich bereit erklärt, seinen Frachter für den Anschlag auf Vokossians Heimatplaneten zur Verfügung zu stellen. Um den dortigen Sender auszuschalten, musste man mit einem unverdächtigen Raumschiff bis in einen niedrigen Orbit um den Planeten vordringen. Keines der Schiffe der Rebellen kam hierfür in Betracht. Krantorek würde mit seiner Besatzung das Schiff steuern, und Mellor war für die Durchführung des Angriffs verantwortlich. Eine Antimateriebombe aus dem Arsenal eines der beiden im Besitz der Getreuen Markans befindlichen Kreuzer sollte aus dem Frachtraum abgefeuert werden. Um im Fall einer Inspektion am Systemrand einen plausiblen Grund für den Flug nach Vokos vorweisen zu können, hatte man die X´enth´y um eine größere Menge eines seltenen, aber im Imperium extrem teuren Hormons gebeten, dass die weiblichen X´enth´y bei der Geburt produzierten. Ein Schiff mit einer solch wertvollen Fracht bekäme zweifelsohne eine Einflugerlaubnis.

   Mark würde die Angriffsflotte mit der ELERIA anführen, während General Kefnar noch ein letztes Mal in seine alte Rolle schlüpfen sollte. Als ehemaliger Chef der taktischen Ausbildungsflotte war er nach wie vor der beste Taktiker für Raumschlachten, den das Imperium in den vergangenen Tausenden von Jahren gesehen hatte. Er würde an Bord seines Kreuzers den Angriff auf Kendora leiten.

   Die X´enth´y-Königin hatte nochmals über ihren Botschafter ausrichten lassen, dass jetzt eine Entscheidung fallen müsse. Anderenfalls sei sie leider gezwungen, zum Schutz ihrer Spezies alle Verbindungen zu den Rebellen zu kappen. Sollte der Feldzug fehlschlagen, würde das Ra´Xe´thu-System ihnen nicht länger zur Verfügung stehen.

   Es ging somit um alles oder nichts! Die dreitausend Minikorvetten der X´enth´y waren ausgerüstet und einsatzbereit, die beiden Kreuzer voll bemannt und ihre Waffensysteme bestückt. Die verbliebenen fünfundsechzig Korvetten vervollständigten die Rebellenflotte. Die Getreuen Markans waren so gut vorbereitet wie nur möglich.

   »Ich empfange eine Nachricht aus dem Imperium. Eine Sondersendung des imperialen Propagandasenders. General Malkum wurde auf Jobura festgenommen«, meldete ELERIA.

   Die Männer blickten sich an.

   »Der arme Kerl«, flüsterte Mellor. »Er ist ein gewaltiges Risiko eingegangen.«

   »Er wusste, was er tat«, stellte General Kefnar lakonisch fest.

   »Wir machen weiter wie geplant«, entschied Mark.

   Am nächsten Morgen startete die HARKETION zum mehrtägigen Flug nach Vokos. Die Flotte machte sich einen Tag später auf den Weg zum Kendor-System. Aufgrund der unterschiedlichen Distanzen und Geschwindigkeiten würden sie zur gleichen Zeit an ihren Zielen ankommen. Der Stützpunktplanet Xe´thu-2 lag zum ersten Mal seit vielen Jahren verlassen da.

   





6. Kendora, imperialer Palast

    

   Arek von Malkum war über den Besuch nicht überrascht. Im Gegenteil. Es verwunderte ihn höchstens, dass Karban von Vokossian sich so lange Zeit gelassen hatte, seinen Gefangenen zu verhöhnen.

   Seit drei Tagen saß er im Verlies unter dem Palast. Den gesamten Flug von Jobura verbrachte er gefesselt in einer kleinen Arrestzelle an Bord der Korvette des Geheimdienstes. Einmal am Tag bekam er ein spärliches warmes Gericht und ein Glas Wasser. Wenn die Fesseln während der Mahlzeit abgenommen wurden, standen stets zwei bewaffnete Männer mit entsicherten Laserpistolen an der Tür zu seiner Zelle. Lächerlich! Als ob er in der Lage sein könnte, alleine ein Schiff zu stürmen. Inzwischen sehnte er sich nach der Zeit an Bord zurück. Dort hatte es wenigstens regelmäßig etwas zu Essen gegeben – hier hungerte und durstete er seit seiner Ankunft. Wenigstens die Fesseln war er losgeworden.

   Jetzt endlich stand der Imperator vor ihm. Ohne ein Wort betrachtete er seinen Gefangenen minutenlang. Ein Kampf des Willens. Malkum blickte dem tyrannischen Regenten schweigend und ohne jegliche Gemütsregung ins Gesicht. Diese Spielchen kannte er noch aus seiner Kadettenzeit, wenn ein Offizier die Rekruten einschüchtern wollte. Wenn es nach ihm ging, konnte das stundenlang so weitergehen. Falls Vokossian dachte, er würde zetern, betteln oder vielleicht drohen, musste er lange warten.

   Es war schließlich der Imperator, der als Erster das Schweigen brach.

   »General Arek von Malkum – oder besser – ehemaliger General. Jetzt ein Terrorist, Rebell und Feind des Imperiums.«

   Sollte Vokossian auf eine Antwort gehofft haben, wurde er erneut enttäuscht.

   »Ah! Sie wollen den starken Mann spielen. Glauben Sie mir – das wird Ihnen sehr schnell vergehen. Lassen Sie mich Ihnen die Situation schildern: Sie können weiterhin störrisch bleiben, sich weigern, meine Fragen zu beantworten, versuchen, den Helden zu spielen – dann verfüge ich über Mittel und Wege, diesen Widerstand zu brechen. Keine schönen Mittel und sehr schmerzhafte Wege, wie Sie sich denken können. Andererseits können Sie kooperieren und ich verspreche Ihnen einen kurzen Prozess und einen schnellen, schmerzfreien Tod. Es muss Ihnen klar sein, dass Sie Kendora nicht mehr lebend verlassen werden. Es liegt jedoch nur an Ihnen, ob Ihre letzten Tage aus nicht enden wollenden Schmerzen bestehen oder so angenehm wie möglich in einer bequemeren Zelle abgesessen werden können.«

   Immer noch würdigte er Vokossian keiner Antwort und starrte ihm unbewegt in die Augen. Dieser zuckte mit den Schultern.

   »Ich will, dass Sie drei ganz simple Fragen beantworten. Erstens: Wo befindet sich das Versteck Ihrer Bande? Zweitens: Was haben Ihre Leute als Nächstes geplant? Und drittens: Über wie viele Mitglieder verfügen Sie und wie viele Schiffe und welche Waffen stehen Ihnen zur Verfügung? Das ist alles! Drei einfache Antworten und Sie ersparen sich unvorstellbares Leid.«

   Arek von Malkum lächelte den Imperator an. Zum ersten Mal öffneten sich seine Lippen. »Du kleines Arschloch kannst mich nicht einschüchtern.«

   Vokossians Gesicht nahm einen tiefroten Farbton an. Wut blitzte in seinen Augen und sie verzogen sich zu schmalen Schlitzen.

   »Wie du willst«, zischte er. »Wir können auch auf diesem Niveau weitermachen.«

   Auf einen Wink erschien ein kleiner, älterer Mann in der Zelle. Er trug einen Handkoffer mit sich, den er auf dem fest verschraubten Tisch abstellte. Direkt hinter ihm betraten zwei kräftige Soldaten den Raum und nahmen Malkum mit festem Griff in die Mitte. Sie warfen ihn auf die Pritsche, fesselten Arme und Beine an den Metallrahmen und spannten ein Lederseil über seine Brust.

   »Mein Mitarbeiter ist ein Künstler seines Faches. Er wird dich nicht umbringen, auch wenn der Moment kommen wird, an dem du dir das wünschst.«

   Der unscheinbare Mann öffnete den Koffer. Mehrere auf Schaumstoff gebetete Metallobjekte glitzerten im fahlen Licht der Zelle. Sie sahen fast klinisch sauber aus. Er entnahm prüfend mehrere der Instrumente und entschied sich für eines, welches Ähnlichkeit mit einer Gabel hatte. Fragend schaute er den Imperator an. Vokossian nickte, drehte sich um und verließ zusammen mit den Soldaten die Zelle. Hinter ihnen schloss sich die schalldichte Tür.

   »Sie haben gehört, was seine Exzellenz wissen möchte«. Der Mann sprach, ohne Malkum anzusehen. »Ich werde die Antworten von Ihnen erhalten.«

   Arek von Malkum schloss die Augen und bereitete sich auf das vor, was nun folgen würde.

   Drei Stunden später besaß der Imperator alle Informationen, die er haben wollte.

   





7. HARKETION: Kolman-System, Planet Vokos

    

   Der Frachter fiel am Rand des Kolman-Systems aus dem Hyperraum. Der Flug hatte sechs Tage gedauert, die ereignislos verstrichen waren. Beim einzigen Navigationsstopp auf ihrem Kurs von Xe´thu-2 zum Kolman-System konnten sie im Umkreis von mehreren Lichtjahren kein anderes Schiff orten. Eine Hürde weniger auf ihrer Mission. Das System selbst war schwer gesichert. Es durfte nicht einfach werden, nach dem Abwurf der Bombe unversehrt die Flucht zu ergreifen. Das alte Schiff besaß nicht die Beschleunigungswerte, um den schnellen Korvetten und Jägern zu entkommen. Die von Vokossian über seinem Heimatplaneten installierten, mit Plasma- und Lasergeschützen sowie FTL-Kanonen bewaffneten Orbitalplattformen stellten eine weitere Gefahr dar. Dies würde der letzte Flug der HARKETION sein. Da es unmöglich war, mit dem langsamen Schiff zu fliehen, stand in einem ungenutzten Frachtraum das letzte Beiboot der ELERIA. Auf Xe´thu-2 hatten die Techniker mithilfe der X´enth´y das Äußere so modifiziert, dass es dem vergammelten Landungsboot einer Privatjacht ähnelte. Die hochmoderne, von Donestor entwickelte Technik war dem kleinen Schiff von außen nicht anzusehen. Die leistungsstarken Triebwerke und der miniaturisierte FTL-Antrieb gaben ihnen zumindest eine Chance, aus dem System zu entkommen. ELERIA hatte die Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Flucht auf mehr als siebzig Prozent berechnet. Welogimar Krantorek würde zum Ausgleich seines Verlustes zwei zu Frachtschiffen umgebauten Korvetten erhalten – falls sie diesen Einsatz überlebten.

   Die Inspektion am Systemrand verlief problemlos. Nach der Meldung bei der Systemleitstelle ging wenig später ein Patrouillenboot längsseits und zwei Inspektoren betraten die HARKETION. Aus dem Schiffslog ging hervor, dass der Frachter nach dem Aufenthalt auf Lorenda-Prime Kurs auf das Gebiet der X´ent´y genommen hatte, um dort einen lukrativen Handel abzuschließen. Von den Insektoiden waren entsprechende Papiere gefälscht worden, die belegten, dass Krantorek auf einem der kaum einmal angeflogenen Handelsplaneten gelandet und dort seltene Hormone an Bord genommen hatte. Ein ebenfalls gefälschter Kreditbrief übertrug das Eigentum an der Fracht auf den Kapitän und es stand außer Frage, dass die seltene Ware auf Vokos begierige Abnehmer finden würde. Die Inspektoren beglückwünschten Krantorek zu seinem geschäftlichen Erfolg, der ihm ein stattliches Sümmchen einbringen sollte. Das angebliche Landungsboot erhielt nur einen kurzen Blick und die Bemerkung, dass es schwierig sein dürfte, hierfür auf Vokos Interesse zu wecken.

   Der anschließende Flug durch das System zum dritten Planeten dauerte fünf Stunden und verging quälend langsam. Povellian, der erstaunlicherweise in letzter Zeit kaum noch betrunken anzutreffen war, überprüfte mehrfach die Abschussvorrichtung der Bombe, die zusammen mit dieser in dem erneut als Versteck genutzten, umgebauten Tank verborgen lag. Die Apparatur funktionierte wie eine Railgun und beschleunigte das Geschoss mittels elektromagnetischer Felder bei einer Lauflänge von nur drei Metern auf zehnfache Schallgeschwindigkeit. Auch sie war eine Leihgabe einer der Kreuzer. Die Bombe selbst besaß lediglich die Größe einer irdischen Grapefruit, wie Mark erstaunt bei der Planung festgestellte. Die wenigen Milligramm Antimaterie würden jedoch ausreichen, das Gebäude, in welchem der Sender untergebracht war, komplett auszulöschen. Es blieb nur ein Krater übrig. In der Umlaufbahn musste Mellor nur noch den mit dem Navigationssystem des Frachters gekoppelten Zielcomputer justieren, um zielgenau treffen zu können. Der Einschlag würde etwa eine Minute nach dem Abschuss erfolgen. Es war unmöglich, die winzige Bombe im Zielanflug abzufangen.

   Gemächlich schwenkte die HARKETION in den Orbit über Vokos ein. Die Orbitalleitstelle teilte ihnen mit, dass bis zur Landegenehmigung mehrere Stunden verstreichen würden und unmittelbar vor dem Verlassen des Orbits eine erneute Inspektion, diesmal von imperialen Sicherheitstruppen, erfolgen würde. Mellor war hierüber nicht besorgt, da der Abschuss der Bombe viel früher erfolgen würde. Vokos drehte sich langsam unter ihnen hindurch. Der Bordcomputer berechnete, dass sie bei ihrer derzeitigen Orbitalgeschwindigkeit, der Rotation des Planeten und der geografischen Position des Gebäudes auf der Oberfläche in genau drei Stunden und siebzehn Minuten exakt über dem Ziel stehen würden.

   Die Crew nutzte die Zeit, die Abschussvorrichtung in Position zu bringen und das Fluchtschiff vorzubereiten. Ein Teil der Hüllentarnung konnte leicht entfernt werden und Krantoreks Sohn machte sich unverzüglich an die Arbeit. Povellian und Mellor schafften die Waffe aus dem Tank in eine leere Mannschleuse. Mellor verband den Zielcomputer mit den Bordsystemen und aktivierte das Gerät. Alle Kontrollen leuchteten betriebsbereit auf.

   »Es wird Zeit, ins Beiboot zu gehen«, sagte er, als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren.

   Povellian nickte und sie machten sich auf den Weg zum Frachtraum. In der Zentrale schaltete Welogimar Krantorek den Autopiloten ein und begab sich ebenfalls zum Fluchtschiff.

   Die vier Männer saßen angeschnallt in ihren Sesseln. Mellor hatte den Pilotensitz übernommen und beobachtete den Countdown. Noch vier Minuten bis zum Abschuss der Bombe. Er drehte sich zur Seite, blickte Krantorek an und streckte ihm die Hand entgegen.

   »Ich möchte mich nochmals bei euch allen bedanken. Die Rettung Markans auf Lorenda-Prime und der heutige Einsatz werden euch einen Platz in der Geschichte des Imperiums sichern.«

   »Überleben ist mir lieber als Ruhm in einem Holodrama«, knurrte Povellian von seinem Sitz hinter Mellor.

   Krantorek schüttelte Mellors Hand, der sich anschließend umwandte und über die Lehne seines Sitzes reichte. Die beiden Männer hinter ihm schlugen nacheinander ein und grinsten sich an.

   »Es geht los!«, meldete der Kapitän der HARKETION.

   An der dem Planeten zugewandten Seite des Frachters öffnete sich die kleine Mannschleuse. Ein Beobachter in der Nähe hätte darin ein seltsames Gerät mit einem langen Rohr an der Stirnseite stehen sehen. Mellor aktivierte das Antigrav-Triebwerk und das Beiboot begann zu schweben.

   »Zehn Sekunden!«

   »Schleuse öffnen«, befahl Mellor.

   Krantorek schickte einen Impuls an den Schleusenmechanismus und die breiten Tore des Frachtraumes schoben sich langsam auseinander. Im Gegensatz zu der viel kleineren Mannschleuse blieb dies bei der Orbitalleitstelle nicht unbemerkt.

   »Drei – Zwei – Eins – Los!«, zählte Mellor die letzten Sekunden herunter. Er gab Vollschub und das Beiboot schoss aus der vom Planeten abgewandten Seite des Frachters ins All. Gleichzeitig feuerte das Geschütz die Bombe ab. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

   »Hier Orbitalleitstelle. HARKETION – Sie haben keine Erlaubnis zum Start eines Beibootes.«

   »Systemalarm!«, ertönte eine aufgeregte Stimme auf einem anderen Kanal. »Unbekanntes Objekt auf den Planeten abgefeuert. Alle Einheiten. Der Frachter ist sofort zu vernichten!«

   Unmittelbar nach Verlassen der Schleuse schaltete Mellor die Strahltriebwerke ein und beschleunigte mit irrsinnigen Werten von Vokos weg. Hinter ihm schlugen die ersten Plasmapulse und Laserstrahlen in den alten Frachter ein, der kurz darauf in einem Feuerball explodierte.

   »Alle Einheiten. Die Besatzung flieht in einem Beiboot. Verfolgen und Vernichten!«, befahl die zweite Stimme.

   Gierige Energiefinger griffen nach dem kleinen Schiff. Während aus allen Richtungen Korvetten und Jäger mit maximaler Beschleunigung auf das Fluchtschiff zurasten, eröffneten die nahe gelegenen Orbitalplattformen unverzüglich das Feuer auf die vier Männer. Mellor riss das Schiff aus der Bahn und flog einen unregelmäßigen Kurs. Einen direkten Treffer schwerer Waffen galt es, unbedingt zu vermeiden. Die schwachen Schutzschirme des Beibootes boten keinen Schutz vor großen Schiffsgeschützen.

   »Zwanzig Sekunden!« Krantorek zählte die Zeit seit dem Abschuss. Selbst wenn sie konnten, durften sie das System keinesfalls verlassen, bevor feststand, ob der Angriff erfolgreich verlaufen war.

   Erneut änderte Mellor den Kurs, um den nach ihnen tastenden Strahlwaffen auszuweichen. Noch immer beschleunigten sie mit Maximalwerten. Vokos lag bereits weit hinter ihnen und schrumpfte zusehends zusammen.

   »Vierzig Sekunden«, kam Krantoreks nächste Ansage.

   »Zehn Sekunden bis Eintauchgeschwindigkeit«, meldete Povellian, der die Triebwerksanzeigen im Auge behielt.

   Mellor hatte genug damit zu tun, den Angreifern auszuweichen, die inzwischen bedrohlich nahegekommen waren. Zwei Korvetten und ein Jäger kamen in Schussweite.

   »Berechnete Eintauchgeschwindigkeit erreicht!«, informierte Povellian die anderen.

   Nur wenige Hundert Kilometer vom Beiboot entfernt explodierte ein FTL-Geschoss. Die Ausläufer rüttelten das Schiff durch. Noch hielten die Schutzschirme.

   »Einschlag – Jetzt!«, rief Krantorek aus.

   Selbst aus der inzwischen recht großen Entfernung vom Planeten konnte man sehen, wie eine gewaltige Explosion auf der Oberfläche aufblühte.

   »Ziel punktgenau getroffen und zerstört!« Krantorek schlug Mellor kräftig auf die Schulter. »Nichts wie weg hier! Meburd! Dein Einsatz!«

   Povellian hielt bereits das Mikrofon in der Hand.

   »Orion! Orion! Orion!«, sendete er mit voller Leistung auf einem vorher vereinbarten Kanal.

   Mellor schlug auf den Schalter für das FTL-Aggregat. Es war riskant, so weit im Innern eines Systems und mit minimaler Eintauchgeschwindigkeit in den Hyperraum zu wechseln, aber sie hatten keine Wahl. Vor dem Beiboot blitzte ein violetter Aufrisstrichter auf und das kleine Schiff verschwand. Nur Sekundenbruchteile später explodierte an genau dieser Stelle wirkungslos ein FTL-Geschoss.

   





8. KASKANS HAMMER: Dahab-System

    

   Zum ersten Mal seit langer Zeit war Imperator Karban von Vokossian rundum zufrieden. Mortene von Antraid, die treibende Kraft hinter den Verschwörungen seiner Gegner im Kronrat war in Haft und Arek von Malkum, der abtrünnige ehemalige General, hatte ihm unter der Folter nicht nur die Koordinaten das geheimen Stützpunkts der Getreuen Markans verraten, sondern ihm auch noch die Möglichkeit an die Hand gegeben, diese Bedrohung mit einem Schlag zu vernichten.

   Die Rebellen planten einen Angriff auf Kendora, den Sitz der imperialen Macht – seiner Macht! Auch der Zeitpunkt des Überfalls stand bereits fest. Über die Flottenstärke konnte Malkum keine genauen Angaben machen, er sprach jedoch von 'mehreren Hundert Raumschiffen', eine Angabe, die Vokossian für aufgebauscht hielt. Woher sollten die Terroristen so viele Schiffe bekommen? Die Übertreibung eines verzweifelten Mannes.

   Der Imperator entwarf einen Gegenplan. Der größte Teil seiner Flotte und damit auch die verbliebenen drei Schlachtschiffe der IMPERATOR-Klasse lagen in 4.3 Lichtjahren Entfernung von Kendora in einem unbewohnten System auf der Lauer. Sobald die Langstreckenscanner das Erscheinen der gegnerischen Flotte erfassten, würden sie in wenigen Minuten das Zentralsystem erreicht haben, den Feind überraschen und einkesseln. Den Rest seiner Raumschiffe, vor allem die Verbände der neutralen Häuser, denen er nicht recht über den Weg traute, hatte Vokossian zur Stützpunktwelt der Rebellen gesandt, um ihn radikal zu vernichten. Er hatte darauf bestanden, dass die Großherren und Großdamen der Häuser an Bord der Flaggschiffe ihrer Verbände am Kampf teilnahmen. Erstens wollte er sie in der Nähe wissen, um sie jederzeit unter Kontrolle zu haben und zweitens amüsierte ihn der Gedanke, dass diejenigen, die heimlich mit den Rebellen sympathisierten, deren Vernichtung miterleben mussten.

   Markan konnte gar nicht anders, als sich beim plötzlichen Erscheinen der imperialen Flotte in seinem Rücken zu ergeben. Falls er sich entschied, trotzdem zu kämpfen, wäre die Raumschlacht schnell entschieden. Der geballten Feuerkraft seiner Schlachtschiffe und Kreuzer, verbunden mit dem nadelstichartigen Zuschlagen der Korvetten, konnte kein Gegner widerstehen. Schon gar nicht eine zusammengewürfelte Truppe von Aufständischen.

   So gerne er den verhassten Sohn seines Erzfeindes in den Raum blasen mochte – noch lieber wäre es ihm, man könne Markan lebend ergreifen. Ein Hochverratsprozess zusammen mit Mortene und dem senilen Malkum auf der Anklagebank, gefolgt von öffentlichen Hinrichtungen würde jeden Gedanken an Rebellion für Jahrzehnte ausmerzen. Aber auch Markans Tod wäre ein Grund zum Feiern. Der Prozess gegen seine beiden Gefangenen war in jedem Fall beschlossene Sache, ebenso wie die Todesurteile.

   Vokossian lehnte sich entspannt im Sessel des Kommandanten zurück. Zusammen mit seinem Stab und seiner Leibwache hatte er die KASKANS HAMMER als sein persönliches Flaggschiff übernommen. Erema von Kaskan, die Großdame des Hauses, wagte nicht, zu protestieren. Zudem gehörte sie von Beginn an zu seinen treuesten Unterstützern und war ihm seit Jahren geradezu hörig. In wenigen Stunden war die Episode der Getreuen Markans ein für alle Mal erledigt.

   





9. Kendor-System

    

   Die Armada der Rebellen kam so weit möglich innerhalb des Systems aus dem Hyperraum. Im höherdimensionalen Flug noch tiefer einzudringen, hätte die Formation durch die Auswirkungen der Gravitationssenken der Planeten und Monde unkontrollierbar durcheinandergewirbelt. Zuerst materialisierte die ELERIA, dicht gefolgt von den fünfundsechzig Korvetten. Dahinter erschienen eintausend der Minikorvetten. Der Rest der gewaltigen Streitmacht war noch nicht zu sehen.

   »ELERIA, scanne das gesamte System«, bat Mark die KI.

   »Ich stelle sehr wenig Schiffsverkehr im Kendor-System fest. Das ist äußerst ungewöhnlich«, informierte ihn das Schiff.

   Mark runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wo Vokossian steckt.«

   Mit geringer Relativgeschwindigkeit trieb die Flotte tiefer in das System. Sie wurden weder angefunkt noch beachtet. Als sei es alltäglich, dass eine Armada von mehr als eintausend Raumschiffen mitten im Herz des Imperiums auftaucht. Selbst der übliche Passagierverkehr an der System-Außenstation schien zum Erliegen gekommen zu sein. Mark fragte sich, ob ihr verwegener Plan aufgehen würde.

   In diesem Moment fielen Hunderte, Tausende von Raumschiffen hinter der Rebellenflotte aus dem Hyperraum und versperrten den Weg aus dem Kendor-System. Kreuzer, Korvetten und drei riesige Schlachtschiffe der IMPERATOR-Klasse erschienen wie aus dem Nichts.

   »Ich zähle 1763 Korvetten, 118 Kreuzer sowie die ANTRAIDS STOLZ, die KASKANS HAMMER und die FREGURS SCHILD.«

   Mark nickte nachdenklich. »Die Flotte ist nicht vollständig, kannst du feststellen, welche Schiffe fehlen?«

   »Nach Auswertung der Signale der Freund-/Feind-Erkennung fehlen die Kreuzer und Korvetten einiger kleinerer Häuser. Insgesamt fehlen fast eintausend Korvetten und etwa fünfzig Kreuzer.«

   »Vokossian hat wohl diejenigen zu Hause gelassen, denen er nicht vollständig traut. Die abtrünnigen Häuser hat er durch den Virus unter Kontrolle, aber gegen die neutralen Häuser besitzt er momentan kein Druckmittel. Er ist sich sicher, uns auch mit den verbliebenen Schiffen vernichten zu können.«

   In diesem Moment ertönte der Gong der Funkanlage.

   »Öffne den Kanal«, wies Mark ELERIA an.

   Im Holodisplay erschien ein triumphierender Karban von Vokossian. Dem Bild nach zu urteilen, befand er sich auf der Brücke der KASKANS HAMMER.

   »Ergeben Sie sich, Markan Hillnar, und ich werde Ihre Mitverschwörer verschonen. Andernfalls vernichte ich jedes einzelne Schiff Ihrer erbärmlichen Flotte mit jedem an Bord.«

   Mark lächelte. »Erstens heißt es von Hillnar, und zweitens ist meine Flotte nicht so erbärmlich, wie Sie annehmen.«

   »Das Haus Hillnar existiert nicht mehr und somit haben Sie kein Anrecht auf das von Hillnar. Außerdem will ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass, während wir reden, eine weitere imperiale Flotte zu ihrem Stützpunkt unterwegs ist und jeden Moment dort eintreffen sollte. Sie haben nichts mehr, wohin sie flüchten könnten.«

   »Sie sprechen von dem Dunkelplaneten im Leeraum vor unserer Galaxis, nicht wahr?«

   Der Imperator war sichtlich irritiert, dass Mark aus dem Standort des Stützpunkts kein Geheimnis mehr machte. »Ihr General Malkum hat nicht lange geschwiegen. Der verrückte Angriffsplan und auch die Lage ihres Versteckes sind mir seit einigen Tagen bekannt. Sie sind mir in die Falle gegangen und heute endet Ihr Wahnsinn. Geben Sie auf!«

        »Sie haben recht, dies hier ist eine Falle – aber nicht ich, sondern Sie sind in ihr gefangen. Sehen Sie, unsere größte Sorge war, Sie zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort zu bekommen. Wenn Sie uns einfach ausgewichen wären, hätten wir Sie nicht packen können. Einen langwierigen Abnutzungskrieg mussten wir verlieren. Sie konnten jedoch der Versuchung nicht widerstehen, die günstige Gelegenheit zu nutzen, uns zu stellen und zu vernichten.«

       Allmählich verschwand das überhebliche Lächeln aus Vokossians Gesicht. Es dämmerte ihm, dass hier etwas nicht so lief, wie er es geplant hatte. Marks Ruhe und seine Worte sorgten für ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen.

       »Haben Sie wirklich geglaubt, General Malkum wäre so töricht, in einer lächerlichen Maske auf seinem Heimatplaneten aufzutauchen?«, fuhr Mark fort. »Seine Verhaftung war von Anfang Bestandteil unseres Planes. Unter der Folter, die er erwarten musste, würde er Ihnen sogar die Wahrheit über unseren Angriffsplan verraten. Natürlich würden Sie ihm glauben. Es war ja die Wahrheit – eine Wahrheit, die wir Sie herausfinden lassen wollten. Sie sind leicht berechenbar, Vokossian. Wir wussten, dass Sie nicht widerstehen und darauf anspringen würden. Arek von Malkum ist ein äußerst tapferer Mann. Er war bereit, für unsere Sache sein Leben und seine Gesundheit einzusetzen. Die Dunkelwelt jedoch ist genau das: eine kalte, leblose Dunkelwelt. Dort gab es niemals einen Stützpunkt. Aber die Information, unter Folter herausgepresst, war so unglaublich, dass sie einfach wahr sein musste. Nicht wahr, Vokossian?«

   Der Imperator spürte eine eiskalte Wut in sich aufsteigen. Konnte es wirklich sein, dass man ihn so hinters Licht geführt hatte? Er verstand den Sinn hinter dem angeblichen Verwirrspiel nicht. Seine Flotte konnte die Schiffe der Rebellen problemlos aus dem All blasen.

   »Wie dem auch sei – wir haben Sie im Fadenkreuz unserer Geschütze und sind Ihnen haushoch überlegen. Sie haben dreißig Sekunden, zu kapitulieren. Andernfalls lasse ich das Feuer eröffnen!«

   In diesem Moment schrillten die Alarmsirenen auf sämtlichen Schiffen der imperialen Flotte. Im Rücken von Vokossians Armada fielen Tausende von Raumschiffen aus dem Hyperraum. Die Zielcomputer zählten zwei Kreuzer und zweitausend kleine, nur zehn Meter durchmessende Raumschiffe, die wie Miniaturausgaben einer Korvette aussahen. Der gleiche Typ, von dem schon Eintausend vor Vokossians Kanonen im Raum schwebten. Die neu aufgetauchten Raumschiffe schwärmten aus und bildeten eine Halbkugel um die Flotte des Imperators, während die Schiffe innerhalb des Systems sich wie eine undurchdringliche Wand, deren Kanten fast die Halbkugelformation der Neuankömmlinge erreichten, vor Vokossian aufbauten. Die imperiale Flotte war umzingelt.

   Der Imperator machte sich immer noch keine allzu großen Sorgen. Der Kampf würde länger dauern als geplant, aber die vielen winzigen Schiffchen stellten keinen ebenbürtigen Gegner für die Kreuzer und Korvetten dar. Von den großen Schlachtschiffen ganz zu schweigen.

   »Separiert die Kreuzer in einzelne Kampfverbände mit Unterstützung von jeweils einhundert Korvetten. Jeder Kampfverband operiert eigenständig. Wir dürfen kein geschlossenes Ziel bieten. Die drei Schlachtschiffe werden die Halbkugelformation aufsprengen, durchbrechen und dann von außerhalb im Rücken des Gegners angreifen«, befahl Vokossian seinem Stab. Umgehend wurde der Befehl an die Korvetten- und Kreuzerkommandanten weitergegeben.

   An Bord der ELERIA ertönte im gleichen Augenblick der Gong der Funkanlage und meldete eine eingehende, unverschlüsselte Nachricht. Die KI spielte sie unaufgefordert ab. Auf allen Frequenzen hörte man die atemlose Stimme Povellians.

   »Orion! Orion! Orion!«

   Obwohl Mark sicher war, dass der Feind alle Kanäle und Frequenzen überwachte, wollte er sichergehen, dass die Nachricht auch die eigentlichen Empfänger erreichte.

   »ELERIA, öffne alle Kanäle auf allen Frequenzen«, ordnete er an, und begann mit seiner Übertragung. »An alle Schiffe der Häuser. Der Fall Orion ist eingetreten. Orion war erfolgreich. Ich wiederhole: Orion war erfolgreich! Treffen Sie zum Wohl des Imperiums jetzt die richtige Entscheidung!«

   Zunächst geschah nichts. Die Schiffe des Imperators formierten sich zu den befohlenen Kampfverbänden und gingen auf Angriffskurs. General Kefnar in seiner alten Uniform, die er seit Jahrzehnten nicht mehr getragen hatte, stand auf der Brücke seines Kreuzers und gruppierte seine Schiffe um. In aller Ruhe gab er, mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem taktischen Display stehend, seine Befehle. Der über Achtzigjährige schien mit einem Mal viel jünger und vollkommen in seinem Element. Malo von Kefnar, eines der größten taktischen Genies in der langen Geschichte des Imperiums, schien Bewegungen des Gegners vorauszuahnen, noch bevor dieser die entsprechenden Befehle gab. Die ersten Angriffe der imperialen Kampfverbände stießen ins Leere, während die eigenen Minikorvetten wie wild gewordene Moskitos in die Reihen des Feindes einfielen und trotz ihrer geringen Größe erstaunlichen Schaden anrichteten. Die X´enth´y kämpften mit der Todesverachtung, die ihnen eigen war. Als Mitglieder eines hierarchischen Volkes, in dem der Einzelne nicht viel zählte, opferten sie sich, wo es nötig war, dem größeren Gut. Vokossians Kommandanten kamen mit diesem Verhalten sichtlich schwer zurecht und hatten Schwierigkeiten, sich darauf einzustellen. 

   Die ELERIA beschleunigte und schoss auf das nächste Schlachtschiff zu. Die FREGURS SCHILD begann gerade, einen Abschnitt der Halbkugelformation unter schweren Beschuss zu nehmen, als ELERIA mit ihrer größeren Feuerreichweite eingriff. Der Gravitationswerfer hämmerte auf die Schutzschirme ein und sie begannen zu flackern. In diesem Moment ertönte eine neue Stimme auf allen Kanälen.

   »Das Haus Antraid, vertreten durch Alkar von Antraid, unterstützt Karban von Vokossian nicht länger und fordert den Usurpator auf, die Waffen zu strecken. Andernfalls stellen wir unsere Schiffe und Verbände auf die Seite des Markan von Hillnar.«

   Auf dem taktischen Display war zu sehen, dass die ANTRAIDS STOLZ sowie die Kreuzer und Korvetten des Hauses jeden Angriff abbrachen und sich neu formierten.

   Die FREGURS SCHILD brach ihrerseits den Angriff auf General Kefnar Blockade ab und griff die ANTRAIDS STOLZ umgehend an. Durch den abrupten Kurswechsel verlor ELERIA den Giganten aus der Zielerfassung und die Schutzschirme des Schlachtschiffes konnten sich erneut stabilisieren.

   »Hier spricht Brandur von Thonet. Unsere Kreuzer und Korvetten ziehen sich aus den Kampfhandlungen zurück. Wir fordern die Demission des Imperators«, meldete sich eine weitere Stimme.

   »Das Haus Thran schließt sich dem an«, gab Rakal von Thran unmittelbar danach bekannt.

   »Ebenso das Haus Shubashi«, erklang Leronas Stimme aus dem Lautsprecher.

   In den folgenden Sekunden meldeten sich Alregor von Malkum, Solera von Brohn, Remina von Hepgur und Estorian von Kefnar mit gleichlautenden Botschaften. Die imperiale Flotte fiel auseinander.

   An Bord der KASKANS HAMMER erlitt der Imperator einen Tobsuchtsanfall.

   »Sendet sofort den Aktivierungscode des Virus«, kreischte er und stieß seinen persönlichen Adjutanten in Richtung der Kommunikationskonsole. Dort erhob sich gerade mit ernster Miene der leitende Funkoffizier und näherte sich dem tobenden Vokossian.

   »Exzellenz, wir erhalten soeben die Meldung, dass ein Angriff auf Vokos stattgefunden hat. Ein Frachter warf aus dem Orbit eine Antimateriebombe auf Ihr Anwesen. Zum Glück wurde nur ein kleines Nebengebäude zerstört. Die Opferzahlen sind gering.«

   Ein Verdacht stieg in Karban von Vokossian auf. »Welches Gebäude wurde getroffen?«

   Der Offizier blickte erneut auf seinen Zettel mit der Nachricht. »Soweit ich sehen kann, war es nur die Notfall-Funkzentrale.«

   Wutentbrannt kreischte der Imperator auf. Er zog seine Laserpistole und schoss dem unglücklichen Funkoffizier mitten durch die Stirn. Vokossian schien den Verstand zu verlieren.

   »Ich erwarte Einsatz und Kampf bis zum letzten Mann. Verräter und Deserteure werden sofort erschossen. Übermitteln sie das an alle Schiffe. Geheimdienstmitarbeiter und treue Soldaten an Bord haben freie Hand, rücksichtslos von allen notwendigen Mitteln Gebrauch zu machen.«

   Die FREGURS SCHILD hatte sich der ANTRAIDS STOLZ auf Schussweite genähert und eröffnete das Feuer. Unter dem Kommando von Alkar von Antraid beschränkte sich das Schlachtschiff zunächst auf reine Defensivmaßnahmen. Es widerstrebte ihm, Bürger des Imperiums zu töten. Als jedoch die Schutzschirme seines Schlachtschiffes zu flackern begannen, setzte auch er die schweren Waffensysteme ein. Die beiden Giganten umkreisten einander und feuerten mit allem, was die Arsenale hergaben.

   Mark beobachtete den Kampf auf dem taktischen Display in der Zentrale der ELERIA.

   »Sieht nach einem Patt aus«, stellte er fest.

   »Nicht mehr, wenn Vokossian in Schussweite kommt«, wies ihn die KI auf einen größer werdenden Punkt am Rand des Displays hin. Die KASKANS HAMMER war mit maximaler Beschleunigung unterwegs, um die FREGURS SCHILD zu unterstützen.

   »Wir greifen an«, entschied Mark, »und stehen der ANTRAIDS STOLZ bei.«

   »Beschleunigung eingeleitet. Wir werden etwa zwei Minuten vor Vokossian in den Kampf eingreifen können.«

   »Das sollte genügen. Sobald wir in Schussweite sind, Feuer frei mit allem, was wir haben!«

   »Ausführung!«

   Das Schlachtgetümmel war merklich abgeflaut und nur noch vereinzelt bekämpften sich isolierte Schiffe. Die desertierten Verbände hatten Defensivformationen eingenommen und deutlich gemacht, dass sie jede weitere Aggression durch andere Häuser gemeinsam mit den Rebellen abwehren würden. Daraufhin zogen sich selbst die bisher dem Imperator treuen Häuser auf Wartepositionen zurück. Die Flaggschiffe zweier neutraler Häuser hatten kommentarlos die Triebwerke hochgefahren und waren mitsamt ihrer Verbände im Hyperraum verschwunden. Vokossian war mittlerweile fast völlig isoliert. Nur noch die Häuser Kaskan und Fregur standen neben den Schiffen des eigenen Hauses an seiner Seite. Die Raumschiffe der kleinen Häuser hatten sich inzwischen entweder abgesetzt oder trieben in engen Defensivformationen am Rand des Schlachtfeldes.

   Obwohl das Gefecht nicht lange gedauert hatte, waren die Verluste unter den Minikorvetten enorm. Die Getreuen Markans hatten zwar nur zwei Korvetten, jedoch mehr als dreihundert der von den X´enth´y bemannten, kleinen Kampfschiffe verloren. Trümmerteile und Leichen trieben im All.

   Die ELERIA war inzwischen auf Schussweite herangekommen und eröffnete das Feuer auf die FREGURS SCHILD. Vier Kreuzer und einige Dutzend Korvetten des feindlichen Hauses umschwirrten Marks Schiff wie wild gewordene Fliegen. Die starken Schutzschirme ELERIAS wehrten jeden Beschuss fast mühelos ab und das Schiff zerstörte seinerseits mehr als die Hälfte der Angreifer, bevor diese die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen einsahen und abdrehten. Dann dröhnte der Gravitationswerfer und feuerte eine Dreiersalve auf die FREGURS SCHILD. Unter dem gemeinsamen Beschuss durch die ELERIA und das Schlachtschiff des Hauses Antraid brachen die Schutzschirme sofort zusammen. Die nächste Dreiersalve traf den ungeschützten Giganten mittschiffs. Das Schlachtschiff zerbrach in zwei Teile, bevor diese in gewaltigen Explosionen vergingen.

   »Danke für die Hilfe«, meldete sich Alkar von Antraid bei Mark.

   »Ich ... nein, wir alle haben Ihnen zu danken! Ohne den geheimen Widerstand besonders des Hauses Antraid über mehr als zwanzig Jahre wäre der heutige Tag nicht möglich gewesen.«

   »Ich hoffe, für meine Mutter kommt unser Triumph nicht zu spät«, sagte ein besorgt dreinblickender Alkar von Antraid. »Ich bitte um Erlaubnis, mit meinem Verband unverzüglich nach Kendora aufbrechen zu dürfen, um zu sehen, ob ich sie retten kann.«

   »Sie sind ein freier Mann und ich habe Ihnen keine Erlaubnis zu erteilen«, lächelte Mark. »Ich würde Sie gerne begleiten, aber ich muss mich noch um jemanden kümmern!«

   »Natürlich! Ich verstehe. Ich sehe auf meinem Display, dass sich die KASKANS HAMMER Ihrer Position nähert. Gute Jagd!«

   Mark nickte noch einmal grüßend und beendete das Gespräch. Vokossian würde in wenigen Sekunden in Schussweite geraten.

   





10. KASKANS HAMMER: Kendor-System

    

   Auf dem taktischen Display der KASKANS HAMMER war zu sehen, wie sich die ELERIA in den Kampf mit der FREGURS SCHILD einschaltete und das Schlachtschiff nur Sekunden später explodierte. Mit gezogener Waffe stand Karban von Vokossian immer noch inmitten der Zentrale des letzten ihm verbliebenen Schlachtschiffes. Um ihn gruppierten sich seine ausgewählten Elitesoldaten der persönlichen Sicherheitstruppe.

   »Ich übernehme das Schiff«, bellte er. »Jede Subordination wird sofort durch Erschießen geahndet. Haben Sie damit ein Problem, General von Kaskan?«

   Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Meine Treue gehört alleine Ihnen, Exzellenz.«

   »Guter Mann!« Vokossian deutete auf einen Offizier. »Sie übernehmen die Kommunikation mit meiner Flotte – und schafft den Dreck weg«, setzte er mit einer verächtlichen Geste auf die immer noch am Boden liegende Leiche des von ihm erschossenen Mannes hinzu. »Ich will, dass sich die verbliebenen Schiffe um uns versammeln. Dann gehen wir zum Gegenangriff über.«

   Vielsagend blickten sich die etwa fünfzehn Offiziere in der Zentrale an. Gegenangriff? Womit? Gegen alle anderen Häuser und die Rebellen auf einmal? Vokossian war völlig verrückt geworden!

   »Exzellenz!« Zaghaft hob einer der Offiziere die Hand. »Die Scanner zeigen, dass die winzigen Schiffe von einer X´enth´y Besatzung geflogen werden. Zumindest deuten die im All treibenden Leichen darauf hin.«

   »Die X´enth´y.« Vokossian lachte irre. »Natürlich! Warum bin ich nicht sofort darauf gekommen. Wer anders hätte den Verrätern so viele Schiffe bauen können. Dort muss auch der geheimnisvolle Stützpunkt der Verbrecherbande liegen. Die X´enth´y«, wiederholte er. »Um diese dreckigen Insekten werde ich mich kümmern, sobald ich Markan von Hillnar und seine Schwachköpfe vernichtet habe. Wie lange, bis wir in Schussweite sind?«

   »Zwei Minuten, Exzellenz«, erhielt er zur Antwort.

   »Wo bleiben meine Schiffe?«, schrie Vokossian mit sich überschlagender Stimme.

   »Exzellenz, die Kapitäne weigern sich, in ein, wie sie sagen, selbstmörderisches Gefecht zu fliegen. Sie sehen taktisch und strategisch keine Erfolgsaussicht und empfehlen einen geordneten Rückzug und eine Neugruppierung nach Sondierung der Lage.«

   »Diese verfluchten Feiglinge!«, schrie Vokossian. »Ich lasse jeden Einzelnen von ihnen an die Wand stellen, wenn ich hier fertig bin.«

   »Was sollen wir tun?«, wollte General von Kaskan wissen. »Ich führe jeden ihrer Befehle aus, aber wenn wir alleine angreifen, werden auch Sie sterben, Exzellenz.«

   Nachdenklich blickte Vokossian ihn an. »Sie haben natürlich recht, General«, gestand er ein. Dann brach er in ein wildes Gelächter aus. »Wir schlagen dort zu, wo die Wurzel des Übels liegt. Die verdammten Ameisen sind uns keinesfalls gewachsen. Wir greifen die X´enth´y an und zerstören ihren dreckigen Heimatplaneten. Markan soll mit ansehen, wie ich seine Alienfreunde zermalme. Dieses Schlachtschiff ist schneller, als jedes andere Schiff. Selbst die ANTRAIDS STOLZ kann nicht mit ihm mithalten. Niemand kann meine Rache verhindern!« Wild lachend ließ er sich in den Sessel des Kommandanten fallen. »Schaltet eine Verbindung zum Schiff des Bastards. Ich will seine Augen sehen, wenn er erfährt, dass ich seine widerlichen Kumpane ausradieren werden. Das wird ein Spaß!«

   Keiner der Anwesenden wagte es, den Imperator von seinem irrwitzigen Plan abzubringen. Die Schlacht war nicht mehr zu gewinnen. Die Mehrheit der Häuser hatte sich von ihm abgewandt. Karban von Vokossian war die längste Zeit Imperator des Kendorianischen Imperiums gewesen. Eine Tatsache, welche dieser augenscheinlich nicht zu akzeptieren bereit war. Angesichts der ihm treu ergebenen Elitesoldaten in der Zentrale wäre es jedoch Selbstmord gewesen, dies laut auszusprechen.

   »Die Verbindung steht, Exzellenz«, meldete der neu ernannte Funkoffizier.

   »Dann kann der Spaß ja beginnen«, freute sich ein wahnsinnig gewordener Imperator.

   





11. ELERIA: Kendor-System

    

   »Mark, die KASKANS HAMMER bricht den Anflug auf uns ab.«

   »Vielleicht hat Vokossian eingesehen, dass es sinnlos wäre, weiterzukämpfen. Er hat verloren und will wahrscheinlich über die Bedingungen einer Kapitulation verhandeln.«

   »Sei dir da nicht so sicher, Mark. Das passt nicht zu seinem psychologischen Profil. Er ist kein sonderlich rationaler Mann und absolut größenwahnsinnig.«

   Die Funkanlage meldete einen eingehenden Anruf. Ohne zu zögern, schaltete ELERIA ihn auf das zentrale Holodisplay. Dort erschien das Abbild des völlig verstörten Imperators. Mark erkannte in dem fleckigen Gesicht und dem wirren Ausdruck in den Augen einen mental instabilen Mann. In den Winkeln des verzerrten Mundes bildeten sich Speichelblasen und der ansonsten vornehm auftretende Siebzigjährige machte einen fast erbarmungswürdigen Eindruck. Ohne Umschweife begann Vokossian zu reden.

   »Hillnar, du bist ein noch größeres schmieriges Stück Dreck, als ich angenommen hatte. Hast du geglaubt, du könntest mich täuschen? Ich bin hinter dein schmutziges Geheimnis gekommen.« Er lachte schrill. »Nein, nein, mich kann man nicht hereinlegen. Du hast dich mit den widerwärtigen Ameisen verbündet, um mich zu Fall zu bringen. Aber ich lasse das nicht zu. Natürlich nicht. Die Insekten werden es büßen, sich gegen mich zu stellen. Ich werde sie ausrotten, vernichten. Ihr Heimatplanet ist so gut wie zerstört. Meine Waffen werden ihn in eine radioaktiv glühende Wüste verwandeln. Und dann kommst du dran, Hillnar. Dann du! Es ist noch nicht vorbei. Noch lange nicht.« Wieder lachte er. »Wir sehen uns bald wieder, Hillnar, und dann wirst du dich nicht mehr hinter den verdammten Ameisen verstecken können!«

   Die Übertragung wurde abrupt unterbrochen und Mark sah auf dem taktischen Display, dass die KASKANS HAMMER den Kurs änderte, aus dem Kendor-System beschleunigte und kurz darauf im Hyperraum verschwand.

   »Oh mein Gott«, murmelte Mark, »er will den Hauptplaneten der X´enth´y angreifen. Wir müssen die Königin warnen!«

   »Das wird ihnen nichts nutzen«, bedauerte ELERIA. »Selbst wenn sie ihm all ihre Schiffe entgegenwerfen, können sie ein Schlachtschiff nicht besiegen. Es wird zu einem Massaker kommen.«

   »Die Flotte muss ihm folgen und ihn aufhalten.«

   »Unmöglich! Die KASKANS HAMMER ist das neueste und schnellste der Schlachtschiffe. Kein anderes Schiff kann ihn einholen – nur ich könnte das.«

   »Dann müssen wir ihm nach!«, rief Mark aus.

   »Überleg dir das gut, Mark, du und ich alleine gegen ein Schlachtschiff?«

   »Wir können die X´enth´y nicht im Stich lassen!«

   ELERIA schwieg einen Moment. »Nein, das können wir nicht. Die Flugzeit nach Ra´X´enth beträgt mit maximaler Geschwindigkeit etwas mehr als vier Tage. Auch Vokossian wird sein Schiff nicht schonen. Wir werden nur wenige Stunden vor ihm dort ankommen. Meine Munitionsvorräte sind fast aufgebraucht. Das wird kein leichter Kampf.«

   »Wir müssen es riskieren«, beharrte Mark.

   Das weiße Raumschiff wendete, beschleunigte und schoss aus dem Kendor-System. Mark informierte General Kefnar über ihr Ziel und die ELERIA wechselte in den Hyperraum.

   





12. Interstellarer Leerraum

    

   Unter dem lauten Jaulen aller Alarmsirenen fiel das Beiboot der ELERIA nach einem dreistündigen Flug ungefähr siebzig Lichtjahre von Vokos entfernt aus dem Hyperraum. Sämtliche Warnlichter auf der Konsole blinkten in warnendem Gelb oder wiesen in Rot auf gefährliche Systemfehler hin. Der Gewaltsprung aus dem Kolman-System in bedenklicher Nähe zu Vokos und der Gravitationssenke des Planeten hatte das FTL-Triebwerk bis an die Grenze belastet.

   »Haben wir die richtigen Koordinaten erreicht?«, wollte Krantorek wissen.

   Die Planungen sahen vor, dass eine Korvette unter dem Kommando von Lumon sie nach erfolgreicher Flucht im Leerraum zwischen den Sternen auflesen sollte. Falls der Hyperraumflug zu kurz gewesen war, würde man den Rendezvouspunkt verpassen. Mellor überprüfte die Anzeigen.

   »Wir haben zwar eine Kursabweichung zu verzeichnen, sollten den Zielpunkt jedoch ungefähr getroffen haben. Das Triebwerk hat für die berechnete Zeitspanne funktioniert.«

   Er wagte es nicht, über Hyperfunk nach der Korvette zu rufen. Falls Vokossians Schiffe in diesem Raumsektor patrouillierten und ihren Funkspruch anpeilten, wäre ihre Flucht hier zu Ende. Sie konnten nur hoffen, dass die Korvette die Strukturerschütterungen ihres Wiedereintritts in den Normalraum anmessen konnte. Noch waren sie nicht in Sicherheit.

   Umso überraschter waren die Männer, als die Korvette sie nach wenigen Minuten offen anfunkte. Kurz darauf fiel sie in unmittelbarer Nähe aus dem Hyperraum.

   »Hallo Lumon!« Mellor benutzte vorsichtshalber den nur lichtschnellen Normalfunk. »Ihr macht alle Schiffe in der Nähe auf uns aufmerksam.«

   Lumons strahlendes Gesicht grinste ihn aus dem Holodisplay an. »Keine Sorge! Die Schlacht wurde schneller entschieden als erhofft. Vokossian ist geschlagen und geflohen. Die meisten Häuser sind auf unsere Seite gewechselt und die ihm bisher ergebenen Familien wagen es nicht, weiter gegen uns vorzugehen. Sie haben begriffen, dass die Herrschaft des Hauses Vokossian endgültig vorüber ist. Selbst seine eigenen Elitetruppen auf Kendora haben die Waffen gestreckt und sich ergeben. Derzeit besetzen unsere Leute den Palast. Es gibt bisher keinen nennenswerten Widerstand.«

   In dem kleinen Schiff brandete Jubel auf und die vier Männer schlugen sich gegenseitig auf die Schulter.

   »Es gibt jedoch eine Entwicklung, die uns Sorge bereitet.« Lumons freudestrahlendes Gesicht wurde schlagartig ernst. »Vokossian hat herausgefunden, dass die X´enth´y uns über all die Jahre unterstützt haben. Er konnte mit der KASKANS HAMMER fliehen und ist auf dem Weg nach Ra´X´enth, dem Heimatplaneten und Sitz der Königin. Er will den Planeten auslöschen.«

   Mellor wurde blass. »Das müssen wir unbedingt verhindern. Verfolgen unsere Schiffe ihn?«

   Lumon zögerte. »Die KASKANS HAMMER ist das modernste und schnellste Schiff der gesamten Flotte. Keines unserer Schiffe oder eines der mit uns verbündeten Häuser wäre schnell genug, ihn einzuholen und das Massaker zu verhindern. Es gibt nur ein Schiff, welches noch schneller als das Schlachtschiff ist. Die ELERIA!«

   Mellor ahnte, was Lumon als Nächstes sagen würde. »Ist Mark ...«, begann er und unterbrach sich, als Lumon nickte.

   »Ja, Mark hat mit der ELERIA die Verfolgung aufgenommen.«

   Mellor spürte Angst um seinen Neffen in sich aufsteigen. Alleine mit nur einem Schiff gegen das modernste Schlachtschiff der imperialen Flotte.

   »Die ELERIA ist nicht mehr in allerbestem Zustand«, gab er zu. »Die Schäden nach dem Angriff auf die VOKOSSIANS SCHWERT wurden nur notdürftig repariert, die Waffenarsenale sind fast aufgebraucht und Mark hat nicht einmal ein Beiboot an Bord, um notfalls flüchten zu können. Mir gefällt das nicht.«

   »General Kefnar ist mit einem der Kreuzer und den noch intakten Minikorvetten ebenfalls nach Ra´X´enth unterwegs. Er wird jedoch fast einen halben Tag nach Vokossian dort eintreffen. Wir haben die X´enth´y bereits über Hyperfunk gewarnt, aber sie sind einem Schlachtschiff der IMPERATOR-Klasse technologisch hoffnungslos unterlegen. Mark ist auf sich alleine gestellt.«

   Mellor überlegt kurz. »Wenn wir im Kendor-System nicht gebraucht werden, schlage ich vor, ihr schleust uns ein und wir fliegen mit Maximalgeschwindigkeit nach Ra´X´enth. Auch wenn wir zu spät kommen, um in den Kampf noch eingreifen zu können, kann ich nicht untätig abwarten, während Mark alleine die entscheidende Schlacht führt.«

   Nur wenige Minuten später jagte die Korvette mit Höchstgeschwindigkeit durch den Hyperraum in Richtung Ra´X´enth.

   





13. X´enth-System, Heimatsystem der X´enth´y

    

   Die Tage des Fluges zurück in das Königreich der X´enth´y vergingen quälend langsam. ELERIA verzichtete auf Navigationsstopps, um keine Zeit zu verschwenden und rechtzeitig vor Vokossians Eintreffen das Heimatsystem der X´enth´y zu erreichen. Die hierdurch zu erwartende Kursabweichung wollte sie mit einem Kurzmanöver direkt vor dem Zielsystem ausgleichen. Treibstoffersparnis spielte unter diesen Umständen keine Rolle.

   Zwangsläufig blieb Mark viel Zeit zum Grübeln, und seine Gedanken kehrten immer wieder zu Alrena und ihrem Opfertod zurück. In den Tagen vor der Schlacht um Kendora konnte er solche Gedanken ausblenden, indem er sich auf die anstehende Aufgabe konzentrierte und alles andere verdrängte. Dies funktionierte nicht mehr. Er saß in der früher zusammen genutzten Kabine und alles erinnerte ihn an seine große Liebe. Mark verfluchte sich, dass er nicht widerstehen konnte, sich Holoaufzeichnungen und Bilder aus der gemeinsam erlebten Zeit anzusehen. Stundenlang lag er in seiner Koje und brütete, was er hätte tun können, um den Ereignissen einen anderen Verlauf zu geben und Alrenas Tod zu verhindern. ELERIA versuchte vergebens, ihm Trost zu spenden. Erst die bevorstehende Ankunft am Ziel riss Mark aus seinen trüben Gedanken. Der kurze Stopp direkt vor dem X´enth-System zeigte eine erfreulich geringe Abweichung vom Kurs.

   »Wir werden in weniger als einer Stunde das System erreichen«, informierte ihn ELERIA. »General Kefnar sollte die X´enth´y längst über Hyperfunk vor der drohenden Gefahr gewarnt haben und sicher erwarten sie bereits unsere Ankunft.«

   »Sie können uns kaum unterstützen«, stellte Mark fest. »Ihre Schiffe sind viel zu schwach bewaffnet, um der KASKANS HAMMER gefährlich werden zu können.«

   »Das wird sie nicht hindern, sich dem Feind zu stellen. Ihre Mentalität lässt kein anderes Handeln zu. Sie werden sich Vokossian mit allem, was sie haben, entgegenwerfen.«

   »... und zu Tausenden in den Tod zu gehen«, ergänzte Mark.

   »Es kann uns als Ablenkung dienen.«

   »Letztlich liegt es alleine an uns, ob die X´enth´y ihren Heimatplaneten verteidigen können. Wir müssen Vokossian unter allen Umständen aufhalten.«

   »Das werden wir, Mark!«

   Bereits am Systemrand erwarteten sie Tausende großer und kleiner Raumschiffe. Mark erkannte nicht nur die typischen Formen der X´enth´y´schen Kampfschiffe, sondern auch Frachter, Scoutschiffe, Fähren, Passagiertransporter, Tanker und alles, was sich irgendwie im All bewegen konnte. Wie es schien, hatten die Insektoiden die letzten Tage genutzt, alle verfügbaren Schiffe ihres Reiches im Heimatsystem zusammenzuziehen, und sie in aller Eile bewaffnet. Mark wusste sehr wohl, dass die Laser- und Plasmakanonen der X´enth´y in ihrer Wirkungskraft keine Bedrohung eines Schlachtschiffes darstellten. Die Schutzschirme der KASKANS HAMMER würden allem, was die X´enth´y aufbieten konnten, mühelos widerstehen. Er vermutete allerdings, dass ihre Verbündeten die vergangenen Jahre genutzt hatten, die Technik der FTL-Kanonen zu kopieren, welche sie für die Minikorvetten produzierten. Es konnte also durchaus sein, dass einige Schiffe über diese Technologie verfügten. Dies mochte die Balance etwas zu ihren Gunsten verschieben.

   Über Normalfunk meldete sich das Flaggschiff der Kampfflotte der X´enth´y. ELERIA legte den eingehenden Anruf auf das Hauptdisplay. Zu Marks Überraschung sah er die Königin zusammen mit ihren Töchtern/Beraterinnen in der Kommandozentrale versammelt. Bei genauerem Hinsehen konnte er jedoch nur neun der zehn Töchter entdecken.

   »Ich grüße den erstgeborenen Eiling. Ich beglückwünsche den erstgeborenen Eiling zu seinem Sieg in eurem Heimatsystem. Die natürliche Ordnung ist wieder hergestellt, so wie es das Gesetz des Universums verlangt. Euer General/Kommandeur hat uns vor dem Rachefeldzug des unrechtmäßigen Königs/Verräters gewarnt, der demnächst hier eintreffen wird. Kannst du ihn besiegen/vernichten?«

   Mark blickte die Königin ernst an. »Mein Schiff und ich werden alles tun, die X´enth´y vor dem Verräter zu schützen. Deine Schiffe sind den Waffen des Verräters hoffnungslos unterlegen. Abertausende werden sterben, wenn sie ihn angreifen. Überlasse dies bitte uns!«

   »Opfer/Einzelne sind belanglos«, antwortete die Königin. »Nachkommen/Brut kann beliebig erzeugt werden. Wir werden unser System/Heimat verteidigen.«

   »Haben einige deiner Schiffe Waffen an Bord, die unserer Technologie entspringen?«

   Die Königin zögerte kurz. »Eure überlichtschnellen Waffen wurden von unseren Intellektuellen/Ingenieuren kopiert und in einige Schiffe eingebaut.«

   »Wir haben damit kein Problem. Ihr seid unsere Freunde und wir sind euch zu Dank verpflichtet. Über wie viele Schiffe mit dieser Waffe verfügst du?«

   »Nur wenige Dutzend«, gestand die Königin ein.

   »Dann bitte ich dich, vorerst nur diese Schiffe am Angriff teilnehmen zu lassen. Sie können uns unterstützen. Zieh bitte alle anderen zurück. Sie werden uns nur im Weg sein.«

   Die Königin machte eine Geste der Zustimmung. »So soll es geschehen. Mein Schiff verfügt über drei dieser Systeme/Einheiten. Ich werde an vorderster Front/Kampflinie kämpfen.«

   »Das könnte dein Tod sein!«

   »Mein Tod ist irrelevant. Es ist Aufgabe der Königin/Herrscherin, das Volk zu beschützen. Eine meiner Töchter/Beraterinnen wurde auf einen anderen Planeten gebracht, um meine Nachfolge/Erbe anzutreten, falls ich sterbe.«

   »Nun gut. Dann schlage ich Folgendes vor ...«

   In der nächsten Stunde besprachen Mark, die Königin und ihre Kommandeure in einer Konferenzschaltung das taktische Vorgehen gegen die KASKANS HAMMER. Marks Darstellung der Kampfkraft des Schlachtschiffes beeindruckte die X´enth´y sichtlich, änderte jedoch nichts an ihrer Entschlossenheit.

   Nur etwas mehr als zwei Stunden nach ELERIAS Ankunft im X´enth-System fiel die KASKANS HAMMER direkt vor der Flotte der Verteidiger aus dem Hyperraum.

   





14. X´enth-System, Heimatsystem der X´enth´y

    

   Kaum war das Schlachtschiff im Normalraum erschienen, stürzten sich die Schiffe der X´enth´y mit Todesverachtung auf den Giganten. Der Plan sah vor, dass nur diejenigen Schiffe, welche über FTL-Geschütze verfügten, an der ersten Angriffswelle teilnehmen sollten. Es zeigte sich sofort, dass die Geschütze von unzureichend ausgebildeten Mannschaften bedient wurden. Die Salven lagen weit neben dem Ziel und die Schutzschirme der KASKANS HAMMER hatten keine Mühe, mit den Ausläufern der Explosionen fertigzuwerden. Im Gegensatz dazu saß hinter den Kontrollen der FTL-Geschütze auf dem Schlachtschiff ein Meister seines Faches. Bereits die ersten Schüsse richteten unter den X´enth´y ein Massaker an. Die schwachen Schutzschirme der Angreifer brachen unter dem gut gezielten Feuer auf der Stelle zusammen und rund die Hälfte der mit FTL-Geschützen bestückten X´enth´y-Schiffe ging augenblicklich verloren. Die ELERIA raste in der Deckung der ersten Angriffswelle heran, schwang hinter den verbliebenen X´enth´y Kampfschiffen hervor und feuerte mit dem Gravitationswerfer eine Dreiersalve auf das Schlachtschiff ab. Zwei der Antimateriegeschosse explodierten direkt in den Schirmen der KASKANS HAMMER, das dritte Geschoss verpuffte harmlos weit vor dem Ziel. Die äußeren Schutzschirme brachen sofort zusammen. Nur die Inneren der mehrfach gestaffelten Schirme hielten dem Feuersturm stand und bewahrten das Schlachtschiff vor ernsthaften Schäden. Das Flaggschiff der Königin griff in den Angriff ein und brachte wenigstens einen Schuss ins Ziel. Auch die inneren Schirme begannen zu flackern. Währenddessen hielten die Waffen der KASKANS HAMMER weiterhin reiche Ernte unter den X´enth´y. Die Schiffe der Insektoiden wurden von den leistungsstarken Plasmawerfern, Laserkanonen und FTL-Geschützen mühelos vernichtet. Nun beteiligten sich auch die mit weniger modernen Waffen ausgerüsteten Schiffe an dem Angriff. ELERIA schwang auf einen neuen Angriffskurs, um dem Schlachtschiff den Todesstoß zu versetzen. Im gleichen Moment, als sie eine erneute Dreiersalve abfeuerte, ging ein gewaltiger Schlag durch das Schiff. Nur die Gurte hielten Mark im Pilotensitz. Trotz der Beschleunigungsneutralisatoren konnte er spüren, dass die ELERIA rasend schnell um alle Achsen rotierte.

   »Wir haben einen schweren Treffer erhalten!«, rief die KI entsetzt aus. Ein Antimateriegeschoss des Schlachtschiffes war direkt neben ELERIA detoniert. Die zusammenbrechenden Schirme verhinderten das Schlimmste. Trotzdem genügten die durchschlagenden Energien, dem Schiff schwere Schäden zuzufügen.

   »Energieverlust im Antimateriemeiler, Schutzschirme ausgefallen, Backbordgondel vollkommen zerstört, Gravitationswerfer offline, Plasmageschütz offline, Laserkanone offline, FTL-Antrieb offline.«

   Sämtliche Warnlichter blinkten und die Alarmsignale erfüllte die Zentrale mit ohrenbetäubendem Lärm. Nur Millisekunden nach den verheerenden Treffer schlug die letzte Salve der ELERIA auf der KASKANS HAMMER ein. Die bereits geschwächten inneren Schutzschirme des Schlachtschiffs konnten den entfesselten Energien nichts entgegensetzen. Während Mark noch gegen die von den Rotationskräften ausgelöste Übelkeit ankämpfte, konnte er auf dem Hauptdisplay miterleben, wie der Feind von allen drei Antimateriebomben getroffen wurde und das Schlachtschiff in der Mitte zerriss. Unmittelbar danach zerfetzten mehrere sekundäre Explosionen das, was von der KASKANS HAMMER noch übrig war. Vokossians letztes Schlachtschiff war vernichtet.

   »Das war knapp«, stöhnte Mark.

   Allmählich bekam ELERIA die Drehbewegungen des Schiffskörpers mithilfe der Steuertriebwerke unter Kontrolle. Marks Magen beruhigte sich wieder.

   »Da stehen bei dir umfangreiche Reparaturen an, nicht wahr? Was funktioniert denn überhaupt noch«, wollte Mark wissen.

   »Das Strahltriebwerk ist voll einsatzbereit, und ich kann zumindest die Schutzschirme des Hauptrumpfes auf geringe Kapazität hochfahren. Das Lebenserhaltungssystem ist in Ordnung. Gesamtenergie bei nur etwa zwanzig Prozent des Normalwertes. Ich ...« ELERIA unterbrach sich abrupt. »Oh nein«, stöhnte die KI auf. »Soeben ist eine Korvette weit im Innern des Systems aus dem Hyperraum gefallen und fliegt mit Punkt-Sieben-Licht auf Ra´X´enth zu!«

   Mark erkannte sofort, was dies bedeutete. Die Korvetten der Rebellen konnten niemals so schnell hier sein. »Vokossian! Er war nicht an Bord der KASKANS HAMMER!«

   Auch die X´enth´y hatten inzwischen bemerkt, dass sich ein neuer Feind weit im System befand und auf ihren Heimatplaneten zuraste. Die noch kampffähigen Schiffe beschleunigten umgehend und nahmen die Verfolgung der neuen Bedrohung auf. Es war sofort ersichtlich, dass die Schiffe der X´enth´y selbst bei maximaler Beschleunigung keine Chance hatten, die Korvette rechtzeitig einzuholen.

   »Er muss bereits vor dem Erreichen des Systems mit einer Korvette ausgeschleust sein. Das Schlachtschiff war nur ein Köder und Ablenkungsmanöver«, rief Mark entsetzt aus. »Sicher hat er Antimateriebomben an Bord und wird sie auf Ra´X´enth abfeuern.«

   »Er hat die KASKANS HAMMER preisgegeben, um unsere Kräfte am Systemrand zu binden, während er unbemerkt tief in das System eindringt«, bestätigte das Schiff.

   »... und wenn er bemerkt wird, ist es zu spät, ihn einzuholen«, stellt Mark frustriert fest.

   ELERIA schwieg eine Sekunde. »Ich kann ihn einholen! Es wird knapp, aber ich kann die Korvette kurz vor Ra´X´enth erreichen. Das Zeitfenster hierfür schließt sich in fünfundachtzig Sekunden!«

   »Und dann? Sämtliche Waffensysteme sind ausgefallen und die Schutzschirme haben nur ein paar Prozent Kapazität. Wie willst du ihn aufhalten?«

   »Du musst von Bord gehen, Mark. Geh´ in den Rettungspod hinter der Zentrale.«

   »Ich soll ...? Warte mal! Du willst nicht kämpfen – das ist eine Selbstmordmission!«

   »Fünfundsechzig Sekunden. Geh´ von Bord!«

   »Ich denke nicht daran! Ich werde nicht zulassen, dass du dich auch noch opferst!«

   »Fünfundfünfzig Sekunden. Es bleibt keine Zeit. Verzeih' mir, Mark.«

   Im selben Augenblick wurde Mark schwindlig. Er spürte, wie sich ein Gefühl von Watte in seinem Kopf ausbreitete, und konnte aus dem Augenwinkel noch erkennen, dass sich ein Servbot näherte. Der Roboter fing ihn sanft auf, als er bewusstlos zusammenbrach.

   





15. X´enth-System, Heimatsystem der X´enth´y

    

   Als Erstes spürte er die weichen Polster in seinem Rücken. Blinzelnd öffnete er die Augen und die Erkenntnis, was geschehen war, überfiel ihn mit brutaler Gewissheit. ELERIA hatte ihn mit dem gleichen Gas betäubt, welches sie schon nach der Entführung von Sacharka-3 eingesetzt hatte, um die Piraten außer Gefecht zu setzen. Der Servbot musste ihn gegen seinen Willen in den Rettungspod gelegt und ins All geschossen haben. Die zweite Liege neben ihm war leer und der Pod trieb einsam durch den Raum. Alle Kontrollleuchten strahlten in beruhigendem Grün und Mark wusste, dass er in der Rettungskapsel mehrere Tage ausharren konnte. Er schlug verärgert und frustriert mit der Faust auf die Liegefläche, kippte sie so weit wie möglich in die Senkrechte und wandte sich der kleinen Steuerkonsole zu. Der Pod verfügte lediglich über einfache Lagetriebwerke, um die Position im Raum zu ändern oder Rotationen nach dem Abschuss stoppen zu können, konnte jedoch aus eigener Kraft nirgendwo hinfliegen. Er musste warten, bis man ihn einsammelte. Mark fand den Schalter für das Hyperfunkgerät und aktivierte den Sender.

   »ELERIA, kannst du mich hören? Was hast du getan?«

   Die Antwort kam postwendend. »Es gab keine andere Lösung, Mark. Es tut mir leid. Nur ich kann Vokossian noch einholen, bevor er den Planeten vernichtet. Eine Korvette kann auf maximal Punkt-Sieben-Licht beschleunigen; ich kann auf fast Punkt-Neun-Licht gehen. Wenn Vokossian Ra´X´enth zerstört, besteht die Gefahr eines Krieges mit den X´enth´y und ein lebender Vokossian hat immer noch genug Anhänger, um dem Imperium für lange Zeit große Probleme zu bereiten. Nein, die logische Analyse zeigt, dass Vokossian sterben und der Planet gerettet werden muss. Ich werde sein Schiff in wenigen Minuten eingeholt haben und kann ihn stoppen.«

   »Du wirst dabei sterben!«

   »Ich bin eine Maschine, Mark.«

   »Nein, du bist viel mehr als das!«

   »Vielleicht bin ich das, aber wenn ich mehr als nur eine Ansammlung von Metall und Energie bin, dann habe ich auch die moralische Verpflichtung, dich, das Imperium und alle Bürger zu schützen. Gerade, weil ich kein seelenloser Automat bin!«

   »Ich kann dich nicht auch noch verlieren.«

   »Der Tod gehört zum Leben dazu, Mark.«

   »Nein«, schrie er auf. »Das akzeptiere ich nicht! Erst meine Eltern, dann Alrena, Mellor wurde wegen mir zum Krüppel, General Malkum und Mortene leben wahrscheinlich nicht mehr, und jetzt du. Alle, die mir etwas bedeuten ziehe ich ins Verderben. Es muss einen anderen Weg geben, Vokossian zu stoppen.«

   »Ich wollte, es gäbe ihn, Mark.«

   Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Moment! Du hast gerade etwas gesagt. Eine Ansammlung von Metall und Energie. Du bist zwar ein intelligentes Wesen mit eigenem Ich-Bewusstsein – aber du bist trotzdem auch ein Computer. Im Grunde eine hoch entwickelte Software.«

   »Das ist richtig. Worauf willst du hinaus?«

   »Eine Software kann man auf eine andere Hardware übertragen!«

   »Das wäre theoretisch möglich. Leider gibt es in erreichbarer Nähe keine Hardware, die hierfür hoch genug entwickelt wäre.«

   »Nein, ELERIA, du verstehst mich nicht. Es geht nicht darum, dich auf einer anderen Hardware sozusagen unverzüglich 'wiederzubeleben'. Aber du könntest dein Ich-Bewusstsein, die Datenbanken, deine Erinnerungen, alles, was dich ausmacht, zwischenspeichern, bis wir eine neue, geeignete Hardware zur Verfügung haben. Eine Art Winterschlaf!«

   Für einen Moment herrschte Stille. ELERIA zögerte mit der Antwort. »Das ist denkbar. Aber die X´enth´y besitzen keine Computer mit passender Architektur für die riesige Datenmenge und der Rettungspod verfügt leider nur über einen winzigen Rechner für die Bordsysteme. Der einzige Computer, der mich aufnehmen könnte, befindet sich auf der Korvette. Und die muss zerstört werden.«

   »Es gibt noch ein Speichermedium hier im System, welches genügend Kapazität und die richtige Struktur hat – mein Memochip!«

   Wieder dauerte es einen Augenblick, bis ELERIA antwortete. »Dein Memochip besitzt nicht genügend Kapazität. Zudem wäre dies für dich viel zu gefährlich. Eine Überladung deines Chips könnte dich töten.«

   »Bitte, ELERIA, kopiere dich in meinen Kopf.«

   »Ausgeschlossen!«

   »Wenigstens dein Kernbewusstsein. Hierfür sollte der Chip ausreichen.«

   »Ohne meine Erinnerungen wäre ich nicht ich, und ohne die Informationen aus den Datenbanken könnte niemand Donestors Arbeit kopieren.«

   »Hast du keine Angst zu sterben ... zu vergehen?«

   »Doch, die habe ich. Meine Emotioroutinen haben auch Nachteile, wie es scheint.«

   »ELERIA, du bist meine Freundin. Du bist viel mehr als nur ein intelligentes Raumschiff. Sehr viel mehr! Ich liebe dich wie eine große Schwester.«

   »Das ... das ist ... du liebst mich? Eine Maschine?«

   ELERIA war von Marks Gefühlsausbruch sichtlich überrascht.

   »Ja, das tue ich. Bitte rette dich.«

   »Ich kann dich dieser Gefahr nicht aussetzen, Mark. Weil auch ich Gefühle für dich verspüre, die mir bisher fremd waren. Vielleicht ist es das, was man Liebe nennt. Seltsam.«

   »Wie lange noch«, wollte Mark wissen.

   »Drei Minuten und siebenundvierzig Sekunden bis zum Zusammentreffen. Entfernung von Ra´X´enth zum Zeitpunkt des Kontakts Einskommavier Millionen Kilometer.«

   Die nächsten beiden Minuten vergingen schweigend. Mark dachte fieberhaft nach.

   »Bitte überlege es dir noch einmal«, bat er. »Übertrage wenigstens deinen Kern, dein eigentliches Ich.«

   »Es ist zu riskant«, beharrte die KI.

   »Bitte lass´ mich nicht alleine!« Mark traten die Tränen in die Augen und er schluchzte hemmungslos.

   Dann war ELERIA nur noch wenige Zehntausend Kilometer von Vokossians Korvette entfernt. Laser und Plasmafeuer aus den Bordgeschützen hämmerten auf das Schiff ein. Die geschwächten Schutzschirme brachen nach wenigen Millisekunden zusammen und die Bugsektion der ELERIA verdampfte im Volltreffer eines Plasmapulses. Die beschädigte Backbordgondel löste sich in großen Trümmerstücken vom Hauptzylinder. Ein Laserstrahl trennte die Steuerbordgondel in einem Stück ab, welches sich überschlagend in Richtung Ra´X´enth durch das All taumelte. Die Strahltriebwerke fielen aus, aber der Zusammenprall war nun unvermeidlich. ELERIA raste im freien Fall weiter auf die Korvette zu.

   »Ich habe Angst zu sterben«, vernahm er kaum hörbar die verwunderte Stimme seines Schiffes.

   Dann schrie die KI auf. »Mark! Hilf´ mir!«

   Sie schaltete Nanosekunden vor dem Aufprall die Abschirmung ihres Antimateriemeilers ab. Die freigesetzten nuklearen Energien überwanden die Schutzschirme der Korvette, als seien sie aus dünnem Papier. Beide Raumschiffe vergingen in einer gewaltigen Explosion, welche für einen kurzen Moment die Nachtseite Ra´X´enths wie eine plötzlich erschienene Sonne taghell erleuchtete.

   Mark verspürte einen unerträglichen Schmerz im Kopf, ein heller Blitz löschte sein Gesichtsfeld aus – dann war nur noch Dunkelheit.

   





   



EPILOG

   






»Die Idee, wo sie zum Leben durchdringt,
gibt eine unermessliche Kraft und Stärke,
und nur aus der Idee quillt Kraft.
Nicht die Gewalt der Arme,
noch die Tüchtigkeit der Waffen,
sondern die Kraft des Gemütes ist es,
die Siege erkämpft.«

Johann Gottlieb Fichte (1762 – 1814),
deutscher Theologe und Philosoph
Quelle: »Reden an die deutsche Nation«, 1808

   





   



Kendora, Zentralplanet des Kendorianischen Imperiums

    

   Mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand er vor dem großen Panoramafenster des Arbeitszimmers im kaiserlichen Palast und blickte auf den tief verschneiten imperialen Park. Die beiden Vollmonde standen dicht nebeneinander knapp über den kahlen, schneebedeckten Wipfeln der Bäume am wolkenlosen Nachthimmel. Der Eismond Alkira und der Wüstenmond Erxes schufen mit ihrem blauen und roten Licht bizarre farbige Schattenspiele im jungfräulichen Schnee.

   Seit der Schlacht um Kendora und dem Kampf im X´enth-System waren mehr als vier Monate vergangen. Mark strich über seine kurzen, blonden Locken, die inzwischen wieder nachgewachsen waren. Sein Memochip hatte entfernt werden müssen, um die Daten auszulesen.

   Wenige Stunden nachdem die X´enth´y die Rettungskapsel im All treibend gefunden hatten, war General Kefnar im System eingetroffen. Mark lag in einem tiefen Koma und es dauerte mehrere Tage, bis er erwachte. Er bestand darauf, die riskante Operation so schnell wie möglich durchzuführen zu lassen.

   Die Besetzung Kendoras war ohne weiteres Blutvergießen abgelaufen. Anfänglicher Widerstand erstarb spätestens, als Vokossians Tod bestätigt wurde. Alkar von Antraid fand seine Mutter zusammen mit dem schwer verletzten Arek von Malkum in den Verliesen unter dem Palast. Mortene war wohlauf und die resolute Großdame übernahm vorläufig das Kommando. Keines der Häuser wagte es, Widerspruch einzulegen.

   Es stellte sich heraus, dass ELERIA ihr Kernbewusstsein sowie die wichtigsten Datenbanken und Baupläne in Marks Memochip übertragen hatte. Mithilfe der umfangreichen technischen Skizzen, Beschreibungen und Aufzeichnungen Donestors gelang es, das Schiff und die Künstliche Intelligenz neu zu erschaffen. Vor wenigen Tagen war das System eingeschaltet worden. ELERIA war nicht mehr ELERIA – und sie war es irgendwie doch. Große Teile ihrer Erinnerungsspeicher fehlten und auch die Persönlichkeit war eine andere. Sie war ruhiger, abgeklärter und wirkte auf eine seltsame Art erwachsener. Die nicht mehr vorhandenen Erinnerungen konnten zwar teilweise aus anderen Quellen rekonstruiert werden, aber sie wollte sich nicht mehr ELERIA nennen. Bisher hatte sie sich für keinen Namen entschieden. Auch die Holopersönlichkeit besaß keine Ähnlichkeit mehr mit Marks Mutter. Die KI präsentierte sich in einer neuen weiblichen Form, die jedoch keiner bekannten Person ähnlich sah.

   Die Botschaft von Marks Vater war auf seinen Wunsch im ganzen Imperium ausgestrahlt worden. Es erschien ihm angebracht, den Namen seines Vaters reinzuwaschen und jeden Zweifel an seiner Integrität restlos zu beseitigen. Das war er ihm schuldig. Die Auswirkungen der Sondersendung waren enorm. Die Bürger des Imperiums jubelten dem ermordeten Imperator mehr als zwanzig Jahre nach dessen Tod auf allen Planeten zu. Gleichzeitig meldeten sich die fähigsten Wissenschaftler und erklärten sich bereit, an der Lösung des von Tarand von Hillnar angesprochenen Problems mitzuarbeiten. Es herrschte eine hoffnungsfrohe Aufbruchstimmung im Imperium. Der Schatten Vokossians verblasste schneller, als selbst die größten Optimisten vermutet hätten.

   Seit der Entfernung des Memochips verfügte Mark nicht mehr über die Fähigkeit, schnell und problemlos Daten in seinen Kopf zu übertragen. Allerdings hatte die Überlastung des Chips und der ungezügelte Datenstrom in seinem Gehirn etwas verändert. Nachdem er aus der Operation erwacht war, stellte er fest, dass er plötzlich über ein fotografisches Gedächtnis verfügte. Nichts, was er las, sah oder hörte, würde er jemals wieder vergessen. Der energetische Schock und die Überflutung durch die enorme Datenmenge mussten etwas in seiner Hirnstruktur verändert haben. Kein allzu schlechter Tausch für den Memochip, dachte er. Mark hatte niemandem von der Veränderung erzählt.

   Gestern hatte der Kronrat zum ersten Mal seit dem Sturz Vokossians getagt. Ein neuer Imperator musste gewählt, und eine neue Regierung vereidigt werden. Im Vorfeld waren die Vertreter der Häuser an Mark herangetreten, und hatten ihm die Krone angetragen. Man war sogar bereit, das Gesetz zu ändern, welches ein Mindestalter von vierzig Jahren vorsah. Mark hatte dankend abgelehnt. Er fühlte sich zwar durchaus als Kendorianer, tief im Herzen spürte er jedoch eine starke Verbundenheit mit dem Planeten, auf welchem er aufgewachsen war – der Erde. Auch musste er zugeben, dass er sich Sitten, Gebräuche und die Kultur des Imperiums immer noch nicht vollständig zu eigen gemacht hatte. Nachdem auch Mellor es ablehnte, sich zur Wahl zu stellen, schlug Mark Mortene von Antraid als Kandidatin vor. Die hochintelligente, warmherzige, aber auch willensstarke Großdame wäre eine ideale Imperatrice während der Zeit des Wandels.

   Mark und Mellor, aber auch die Vertreter der verbündeten Häuser hatten auf der Umsetzung von Tarand von Hillnars Plan zur Beteiligung aller Kendorianer an der politischen Macht bestanden. Es gab so gut wie keinen Widerspruch. Die Wahl Mortenes würde der letzte Akt sein, den die Häuser ohne Vertreter der Bürger vornehmen durften. Danach sollte es so bald wie möglich Wahlen in den Protektoraten geben, um Volksvertreter in den neuen imperialen Rat zu entsenden.

   Hinter Mark öffnete sich die Doppelflügeltür. Mellor trat lächelnd ein und reckte den Daumen nach oben. »Es ist so gelaufen, wie wir erhofft hatten.«

   Mellor hatte sich zeitweise das Krankenzimmer mit Mark geteilt. Während Mark sich von der Operation am Kopf erholte, bekam Mellor einen neuen kybernetischen Arm und ein künstliches Auge wurde am Sehnerv angeschlossen. Er war wieder vollständig hergestellt. »Mortene ist die neue Imperatrice, Arek von Malkum wurde erwartungsgemäß zum Regierungschef gewählt, Malo von Kefnar zum Admiral befördert und sofort in den Ruhestand versetzt. Er hat seinen Wunschposten natürlich erhalten und wird als kendorianischer Botschafter zu den X´enth´y zurückkehren.«

   Die Königin hatte zu Marks Überraschung und Freude ihre Ansicht geändert und wollte in Zukunft intensivere Beziehungen zum Imperium pflegen. Sie erkannte nun die Nützlichkeit von wissenschaftlichem und technischem Austausch und engeren Handelsbeziehungen. Malo von Kefnar hatte in all den Jahren eine besondere Bindung zu den Insektoiden aufgebaut und sprach den Wunsch aus, seinen Lebensabend als Botschafter unter den neuen Freunden verbringen zu dürfen.

   Wie Mellor weiter berichtete, wurde das Haus von Hillnar wiederhergestellt und erneut in den Kronrat aufgenommen. Mellor übernahm die Position des Großherren, nachdem Mark auch hier abgelehnt hatte. Das Haus Vokossian wurde nach langer Beratung nicht ausgeschlossen. Man untersagte es ihm jedoch, während der nächsten fünfhundert Jahre den Imperator oder den Regierungschef zu stellen. Die ehemals treu zu Vokossian stehenden Häuser erhielten ein gleichartiges Verbot für zweihundert Jahre. Auf eine Sanktion der neutralen Häuser wurde verzichtet.

   Mark nickte erfreut. Mit einem Mal spürte er eine Leere in sich. Weit mehr als eineinhalb Jahre waren vergangen, seit er von seiner wahren Identität erfahren hatte. Es schien ihm, als seien seitdem hundert Jahre verstrichen. Was blieb jetzt für ihn zu tun?

   Mitten im Raum erschien der Holokörper der KI. Mark hatte darum gebeten, dass sie die Projektoren des Palastes nutzen durfte.

   »Hallo Mark! Hallo Mellor!«, begrüßte die Projektion die beiden Männer.

   »Hallo ... äh ... ich weiß immer noch nicht, wie ich dich ansprechen soll«, lachte Mark.

   »Deshalb bin ich hier. Ich habe lange nachgedacht und möchte eine Bitte äußern. Wäre es vermessen, wenn ich den Namen Alrena tragen würde. Ich denke, damit könnte ich ihren Beitrag zu unserem Erfolg angemessen ehren. Keine Sorge, ich will nicht ihr Aussehen annehmen, aber der Name würde mir sehr viel bedeuten. Wäre dies für dich zu schmerzhaft?«

   Mark lächelte. »Ich bin sicher, sie würde sich sehr geehrt fühlen. Aber auch ich habe eine Frage. Wirst du mir auch weiter freiwillig zu Diensten stehen?«

   »Ich verdanke dir meine Existenz! Egal, wie ich mich verändert habe, wie ich aussehe oder welchen Namen ich trage – ich werde, solange ich existiere, immer deine Freundin sein und mit dir fliegen, wohin du willst.«

   Mark wandte sich an Mellor. »Dann habe ich eine Bitte an dich. Hier fühle ich mich ziemlich überflüssig, aber da ist etwas, das ich gerne machen würde. Es gibt zwei Menschen, die seit langer Zeit auf ein Lebenszeichen von mir warten. Ich würde gerne noch heute aufbrechen, und zur Erde zurückkehren.«

   »Für immer?«, wollte Mellor geschockt wissen.

   »Nein, das nicht. Ich fühle, dass ich der Erde entwachsen bin. Ich komme sicher irgendwann nach Kendora zurück.«

   »Dann sende Ellen und Bob meine besten Grüße, und du«, er wandte sich an die KI, »passt gefälligst auf ihn auf.«

   »Mit meinem Leben«, bestätigte sie ernsthaft und löste die Projektion auf.

   Im unberührten Schnee des Parks öffnete sich wenige Stunden später langsam eine riesige Iris. Wie ein gewaltiges, sich zögernd öffnendes schwarzes Auge inmitten eines weißen Augapfels blickte es in den Nachthimmel. Völlig geräuschlos erhob sich aus seiner Mitte ein Schiff. Ein weißer Zylinder von achtzig Metern Länge und dreißig Metern Durchmesser, vorn gerundet, rechts und links zwei kleinere Zylinder von etwa halber Länge und Durchmesser in der Mitte angeflanscht und oben ein nochmals kleinerer Zylinder in den gleichen Proportionen aufgesetzt. Wenn man nahe genug gewesen wäre, hätte man durch das Panoramafenster in der vorderen Rundung des oberen Zylinders eine einsame Gestalt hinter den Flugkonsolen sehen können. Vom kaiserlichen Palast aus sah man nur ein kleines weißes Schiff, welches von seinen Antigrav-Generatoren langsam emporgehoben wurde, bis es sich in einigen Hundert Meter Höhe aufrichtete, die Strahltriebwerke am Heck einsetzten und die ALRENA schließlich auf einem gleißenden Feuerstrahl mit atemberaubender Geschwindigkeit im Nachthimmel verschwand.
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   Nichts kann dem unerbittlichen Griff eines Black Hole entrinnen. Die enorme Gravitation jenseits des Ereignishorizontes macht es selbst dem Licht unmöglich, aus der Singularität emporzusteigen und in den Einstein-Raum zu entkommen. Das Schwarze Loch im Zentrum der Milchstraße gehört mit 4,3 Millionen irdischen Sonnenmassen zu den massereichsten, so wie alle der supermassiven Schwarzen Löcher, die man üblicherweise im Zentrum einer Galaxis vorfindet. Nichts kann ihm entkommen. Kein Licht, keine Welle, kein einziges Atom. Jedes materielle Objekt, das einem Black Hole zu nahe kommt, wird von den unvorstellbaren Kräften zermalmt, zerrissen, zerfetzt – unwiederbringlich zerstört.

   Deshalb war es umso erstaunlicher, dass aus der Mitte des Schwerkraftstrudels etwas auftauchte. Zunächst ein kleiner Punkt, der in der gigantischen Ausdehnung des Black Hole nicht sofort auffiel. Aus dem Punkt wurde schnell etwas Größeres, Gewaltigeres. Ein Raumschiff monströsen Ausmaßes schob sich aus den Tiefen der Gravitationssenke in den Normalraum. Die gierigen Finger der Schwerkraft schienen es zu umschlingen, festzuhalten und zurück in die Tiefe zerren zu wollen. Es kämpfte um jeden Meter, wie ein lebendiges Tier, das seine Ketten abzustreifen suchte, während energetische Entladungen und feurige Blitze, deren Energien leicht ausgereicht hätten, einen kleinen Mond zu Staub zu zerblasen, den Rumpf umzuckten,.

   Ganz allmählich schob es sich in den Raum und ließ den Ereignishorizont hinter sich zurück. Die Entladungen rings um den gewaltigen Schiffskörper verblassten und es war erstmals möglich, den Koloss in seiner ganzen unvorstellbaren Ausdehnung zu überblicken. Es schien, als habe eine riesige Schrottpresse den größten Metallklumpen des Universums erschaffen. Wenn man dem Giganten überhaupt eine Form zuordnen konnte, dann die eines grotesk verformten Rotationsellipsoids. Allerdings war die Oberfläche nicht glatt und sanft gerundet, sondern bestand aus einer unzähligen Anzahl von Türmen, Vorsprüngen, Erkern, Ausbuchtungen, Nadeln, bizarren Strukturen und verwirrenden Mustern. Es schienen kleine Unebenheiten zu sein, aber die enorme Größe des Objekts täuschte darüber hinweg, dass es sich um teilweise kilometergroße Gebilde handelte, deren Zweck nicht ersichtlich war. Der Gigant maß in seiner größten Länge weit über einhundert Kilometer und seine größte Breite betrug immer noch fast achtzig Kilometer. Es war weder erkennbar, über welchen Antrieb das Schiff verfügte, noch sah man irgendwelche Lichter, sonstige Beleuchtungen oder entzifferbare Markierungen. Die gesamte Oberfläche war mattschwarz und selbst im hellen Licht der in der Akkretionsscheibe verglühenden Massen und der im galaktischen Zentrum dicht stehenden Sonnen schien sie jedes einzelne Photon aufzusaugen. Nichts glänzte, nichts strahlte, nichts reflektierte. Wie ein dunkler Schatten schob sich das Raumschiff vor die umgebenden Sterne und wirkte seinerseits fast wie ein schwarzes Loch.

   All dies wäre völlig unbemerkt geblieben, hätte der Zufall nicht dafür gesorgt, dass just zu diesem Zeitpunkt ein Forschungsschiff der Qual´kroth Beobachtungen und Messungen an jenem Black Hole vornahm. Die Qual´kroth waren eine aquatische Lebensform, die in ihrem wassergefüllten Schiff das Auftauchen des Kolosses erschüttert beobachteten. Selbst wenn sie eine akustische Sprache gekannt hätten, hätten ihnen die Worte gefehlt, ihre Bestürzung zu beschreiben. Zu unglaublich war das, was sie soeben miterleben mussten. Bunte Lichtsignale flackerten von ihren Lichtbändern rings um den Schädel durch das klare Wasser, aber auch die visuellen Signale, mittels derer sie sich verständigten, konnten nicht ausdrücken, was sie in diesem Moment empfanden. Sie waren etwa zehn Millionen Kilometer von dem Giganten entfernt, als dieser die Präsenz ihres kleinen, kaum 50 Meter langen quaderförmigen Forschungsschiffes bemerkte. Ein energetischer Impuls aus höher dimensionaler Energie schoss mit Überlichtgeschwindigkeit auf das kleine Schiff zu und vernichtete es im Bruchteil einer Sekunde. Es blieben nur Partikel auf atomarer Ebene zurück. Doch zuvor hatten die Qual´kroth bereits eine Aufzeichnung der letzten einhundertdreiundsiebzig Sekunden an ihren Heimatplaneten gesendet. Somit blieben den Hunderten von intelligenten Lebensformen in der Galaxis nicht gänzlich unvorbereitet auf das, was auf sie zukam.

   





2.

    

   Die Dringlichkeitssitzung des galaktischen Rates war die erste seit fast fünftausend solaren Jahren. Bis auf die Vertreter der Ashentar und der Kliderer waren alle achthundertneunundachtzig Avatare versammelt. Natürlich reisten die Abgeordneten der Mitgliedsrassen in den seltensten Fällen körperlich nach Caventor, dem Sitz des Rates. Nur wenn eine persönliche Begegnung unvermeidlich war, nahm man die lange Anreise auf sich. Caventor lag außerhalb der Milchstraße im Leerraum zur Andromedagalaxis, etwa einhunderttausend Lichtjahre vom Rand der heimischen Galaxie entfernt, in einem kleinen Kugelsternhaufen von nur ein paar Tausend Sonnen. Als der galaktische Rat vor fast einer Million Jahren gegründet worden war, hatte es viele Spezies gegeben, die einen Planeten in ihrem Einflussbereich als Sitz angeboten hatten. Um Eifersüchteleien zu vermeiden, entschied man sich jedoch für diesen abgelegenen Ort, der keiner Spezies zuzurechnen war. Schon seit langer Zeit hatte der Rat die Herrschaft über den gesamten Kugelhaufen übernommen und vermied so, dass jemand Anspruch darauf erhob. Hier war auch die Sanktionsflotte der Gemeinschaft stationiert und alle administrativen Einrichtungen befanden sich auf den bewohnbaren Planeten der nahe gelegenen Sterne. Bewohnbar war allerdings ein dehnbarer Begriff. Ein Methanatmer verstand darunter etwas anderes als der Vertreter einer Lebensform, die für ihre Biologie Sauerstoff benötigte, ein aquatisches Lebewesen, von denen es allerdings nur zwei bekannte Spezies gab, hatte wiederum andere Ansprüche an seine Umwelt, und der von Pilzsporen abstammende Bewohner einer heißen Wüstenwelt definierte bewohnbar anders als ein in dichtes Fell gehüllter Abkömmling eines von ewigem Eis überzogenen Planeten.

   Die Stimmung in der großen Halle brummte vor Aufregung. Der trichterförmige Saal zeigte in drei Vierteln nach oben aufsteigende Logen, während sich im vierten Abschnitt eine kerzengerade zum scheinbar offenen Dach emporragende Wand befand. Tatsächlich waren weder die Wand noch das Dach feste Materie, sondern bestanden aus Energiefeldern. Über den Köpfen der tatsächlich oder virtuell Anwesenden spannte sich ein Energieschirm, der einen ungehinderten Ausblick auf den strahlend roten Himmel des Planeten erlaubte, während sich hinter der vor der Wand schwebenden Plattform des Präsidiums eine riesige holografische Projektionsfläche befand, hinter welcher sich wiederum die Energieversorgung des gesamten Gebäudes verbarg.

   Fast alle Logen waren bereits besetzt, und Dutzende Avatargruppen von aufgeregt diskutierenden Vertretern der unterschiedlichsten Spezies lösten sich langsam auf und strebten ihren Plätzen zu. Materiell anwesende Hilfskräfte und Mitarbeiter der Abgeordneten wuselten geschäftig umher und erledigten die letzten Aufträge ihrer jeweiligen Vorgesetzten oder spannen Intrigen zu deren Gunsten. Auf der Projektionsfläche zeigte ein Hologramm die heutige Tagesordnung an. Sie bestand nur aus einem Punkt.

   Der galaktische Rat hatte nur eine einzige Aufgabe: den Frieden in der Milchstraße zu bewahren. Vor Äonen war die Galaxis schon einmal besiedelt gewesen. Die raumfahrenden Völker breiteten sich aus und ihre Regionen begannen, sich zu überlappen. Kriege waren die unausweichliche Folge. Ein Flächenbrand, der Zehntausende von Jahren gedauert haben musste, zog über die Milchstraße, die damals natürlich nicht so hieß. Die meisten Spezies wurden vernichtet, und diejenigen, die überlebten, stiegen nie mehr zu alter Größe auf und starben wohl letztendlich aus, denn ab einem bestimmten Zeitpunkt fand man keine Spur mehr von ihnen. Zumindest lautete so die Theorie, welche Forscher aus den vorgefundenen Artefakten ableiteten.

   Für fast fünf Milliarden Jahre fiel die Milchstraße in die kosmische Steinzeit zurück. Erst allmählich begannen neu emporgestiegene Lebensformen, sie erneut zu besiedeln. Der Zyklus begann von Neuem.

   Schon früh stieß man auf Überreste der untergegangenen Epoche und versuchte, aus den Puzzlestücken die Geschehnisse zu rekonstruieren. Die zu diesem Zeitpunkt technologisch führenden Reiche waren weitsichtig genug, zu erkennen, dass sich die Geschichte nur zu leicht wiederholen konnte. Kraft ihrer überlegenen Technik und notfalls auch mit Gewalt setzten sie eine Ordnung durch, die langfristige Stabilität garantieren sollte. Es gab nur ein Gesetz: Jede Gewaltanwendung gegen andere Rassen wird mit unerbittlicher Härte bestraft! Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass zur Durchsetzung dieses Gesetzes verschiedentlich Gewalt angewendet werden musste. Den alten Völkern schien dies jedoch gerechtfertigt und der Erfolg gab ihnen recht. Seit der Gründung des Rates waren keine Kriege mehr ausgebrochen. Zwar gab es hin und wieder Streitigkeiten zwischen zwei sich ausbreitenden Völkern, die dann aber vom Rat in erster und zugleich letzter Instanz entschieden wurden. Gegen eine solche Entscheidung gab es keinen Widerspruch. Es hieß, sie zu akzeptieren oder unterzugehen. Denn darin bestand die einzige Strafe, die für Verstöße gegen die Friedenspflicht vorgesehen war: Einem Aggressor wurde exakt ein Jahr seiner Zeitrechnung gegeben, alle von ihm besiedelten Welten zu räumen – danach wurde jede Spur einer Kolonisation ausgelöscht und sie wurden vollständig in einen jungfräulichen Zustand zurückversetzt, um sie anderen Völkern zugänglich zu machen. Das Heimatsystem des bestraften Volkes wurde unter Quarantäne gestellt und jedes Raumschiff, das es zu verlassen trachtete, erbarmungslos vernichtet.

   Inzwischen waren alle Logen besetzt und es kehrte Ruhe im Saal ein. Der Vorsitzende, ein Bolgurer, und seine beiden Beisitzer, eine Trelinganerin und ein geschlechtsneutrales Wexel, waren persönlich anwesend und schwebten auf der Plattform nach oben, sodass sie von jedem Platz aus gesehen werden konnten. Der Bolgurer, eine in dichtes Fell gehüllte, fast drei Meter große, imposante Erscheinung, überragte seine beiden Nachbarn um einiges. Die Trelinganerin war ein zartgliederiger Abkömmling einer Vogelspezies, knapp eineinhalb Meter groß, gefiedert und spindeldürr, mit rudimentären Flügelresten auf dem Rücken, während das Wexel pflanzlicher Abstammung war und mehr einem knorrigen Baumstumpf als einem intelligenten Wesen glich. Seine acht Beine erinnerten immer noch an die Gehwurzeln seiner Ahnen und an den vier kurzen Armen des nur ein Meter hohen, jedoch ebenso breiten Körpers, fehlten nur die Blätter, um sie einem Ast noch ähnlicher zu machen.

   Ein melodischer Gong ertönte, während gleichzeitig für diejenigen, die in einem anderen Frequenzband hörten oder nur über Farbsignale kommunizierten, entsprechende Zeichen ausgesandt wurden. Auch eine passende Mischung von Pheromonen wehte durch den Trichter, um den libellenähnlichen Wesen von Eriganu-5, die sich auf dieser Basis verständigten, anzuzeigen, dass die Sitzung nunmehr beginnen würde.

   »Senatoren, Abgesandte, Abgeordnete und sonstige Vertreter der intelligenten Spezies der Stufe fünf und aufwärts, ich begrüße sie alle zur … hm … 354.807. Sitzung des galaktischen Rates«, begann der bolgurische Vorsitzende seine Ansprache. Infra- und Ultraschallfrequenzen, Farbsignale und Pheromonmischungen übersetzten seine Worte simultan. Er hielt die Rede auf Pangalactic, der von einer KI vor langer Zeit entwickelten Kunstsprache, die von den meisten Sprachapparaten der galaktischen Bewohner formuliert werden konnte und leicht in ungewöhnlichere Arten der Kommunikation zu übersetzen war.

   »Vor wenigen Tagen wurde am zentralen Black Hole unserer Galaxis ein ungewöhnliches, ja, unwahrscheinliches Phänomen beobachtet. Ein Ereignis, das sämtlichem Wissen über die physikalischen Prinzipien dieses Universums zu widersprechen scheint. Ein Objekt materialisierte aus dem Black Hole heraus. Ein Raumschiff von bisher nie gesehenen Ausmaßen, das keiner der uns bekannten Zivilisationen zugerechnet werden kann. Doch nicht nur das Auftauchen dieses Schiffes, sondern seine unprovozierte Aggression gegen ein zufällig dort kreuzendes Forschungsschiff der Qual´kroth erfüllt uns mit Sorge. Das unbewaffnete Schiff wurde vernichtet, es gelang der Besatzung jedoch unmittelbar zuvor, eine Botschaft an ihren Heimatplaneten zu senden, die das Erscheinen des fremden Raumschiffes zeigt. Die Qual´kroth haben uns diese Sequenz zur Verfügung gestellt. Im Moment ist eine Einheit der Sanktionsflotte dorthin unterwegs und wird versuchen, mit dem unbekannten Schiff, das sich nach den Ergebnissen unserer Langstreckenscans nach wie vor im Umfeld des Schwarzen Loches aufhält, Kontakt aufzunehmen. Angesichts der kompromisslosen Vernichtung des Forschungsschiffes erschien es uns geboten, eine der kampfstärksten Einheiten zu entsenden. Es handelt sich um insgesamt zehn schwere Planetenzerstörer, die von den technologisch am höchsten stehenden Völkern gestellt wurden.«

   Den meisten Anwesenden war dies bereits bekannt. Man hatte sich nicht wegen dieser Bekanntmachung hier versammelt. Obwohl der Frieden in der Galaxis unter allen Umständen gewahrt werden musste, hieß dies nicht, dass die Mitglieder sich nicht nach Kräften gegenseitig ausspionierten. Ein Ereignis dieser Tragweite war selbstverständlich allen schon lange bekannt. Die Zusammenkunft an diesem Tag diente einzig dem Zweck, das erste Aufeinandertreffen von Schiffen der Sanktionsflotte mit dem fremdartigen Leviathan zu beobachten. Natürlich würde es in Echtzeit hierher auf den gewaltigen Holoschirm übertragen. Obwohl es niemand zugegeben hätte, beschlich die Allermeisten ein Gefühl von Unbehagen – wenn nicht sogar Angst, ob der schieren Größe des fremden Schiffes, das zudem eine beängstigende Bereitschaft zur Gewalt an den Tag gelegt hatte.

   »In wenigen Augenblicken sollte die Übertragung beginnen«, gab der Vorsitzende bekannt, während die Holoprojektion auch schon in seinem Rücken aufflackerte. Rasch fuhr die Schwebeplattform nach unten, um nicht die Sicht auf das Gezeigte zu verstellen. Eine gespenstische Ruhe breitete sich in der trichterförmigen Versammlungshalle aus.

   Planetenzerstörer waren die größten Schiffe der Flotte. Jedes maß zwischen fünf und acht Kilometern in der Länge und beherbergte die mächtigsten Waffensysteme, die es in der Galaxis gab. Jedes dieser Schiffe war problemlos in der Lage, ein komplettes Sonnensystem mit allen Planeten und Monden in eine rotierende Staubscheibe zu verwandeln, und selbst die Sonne konnte von den Geschützen in eine aufflammende Nova verwandelt werden. Die technologisch am weitesten entwickelten Mitglieder des Rates hatten diese Waffenträger erbaut und dem Rat zur Verfügung gestellt, wie die gesamte Sanktionsflotte aus Raumschiffen der im Rat vertretenen Völker bestand. Kein Sternenreich, kein Imperium und kein Planetenbund durfte eine eigene Flotte von Kampfschiffen unterhalten. Sie alle mussten dem galaktischen Rat unterstellt werden. Wer sich dem nicht unterordnete, galt als Aggressor. Was sonst konnte man mit diesen Raumschiffen anfangen, als Krieg zu führen? Wer sie besaß, wollte nach der unausweichlichen Logik des Rates auch Krieg und wurde entsprechend bestraft. Dabei interessierte es den galaktischen Rat keineswegs, wie ein Volk von seinen Herrschern behandelt wurde. Niemand scherte sich darum, was die Herrschenden innerhalb ihrer Reiche taten. Ob sie Sklavenhalter waren oder ein demokratisches System aufzuweisen hatten, ob sie eine religiös dominierte Gesellschaft in sich trugen oder ein feudalistisches System, ob sie eine Anarchie bevorzugten oder eine Diktatur favorisierten – all dies war belanglos. Nur die Einhaltung des Friedens nach außen zählte.

   Die Projektion zeigte im Hintergrund das Black Hole, das von einem Ring aus Feuer umgeben zu sein schien. Ultrahocherhitzte Materie verwandelte sich in der die Singularität umgebenden Akkretionsscheibe in Plasma und schickte außer blendendem Licht noch energiereiche Röntgen- und Gammastrahlung ins All. Normalerweise die tödlichste Umgebung, die man sich im Universum vorstellen kann, und es war nach wie vor unerklärlich, wie ein Raumschiff, selbst eines mit den gewaltigen Ausmaßen des unbekannten Schiffes, in der Lage sein konnte, in dieser Umgebung zu existieren. Die Aufnahme wurde von einem Beobachter, der die zehn Kampfschiffe zu diesem Zweck begleitete, in Echtzeit nach Caventor übertragen. Das Hyperraumsignal hatte lediglich eine Zeitverzögerung von wenigen Picosekunden.

   Die Kamera schwenkte einige Grad und zoomte näher heran. Das schwarze Loch schien auf die Zuschauer zuzurasen. Dann kam das fremde Raumschiff ins Bild. Es stand bewegungslos im All und zeichnete sich gegen den hellen Hintergrund der leuchtenden Akkretionsscheibe deutlich ab. Dabei schien es in seiner ungestalten, nachtschwarzen Hässlichkeit wahrhaftig wie ein monströser, bösartiger Leviathan, der nur darauf wartete, die Seelen derjenigen einzufangen, die ihm zu nahe kamen. Eine bedrohliche Aura ging von ihm aus und jagte den Anwesenden in der Versammlungshalle selbst über mehr als einhunderttausend Lichtjahre einen Schauer über den Rücken – sofern sie einen hatten. Im Publikum brach ein aufgeregtes Gewisper und Raunen bei denen los, die mittels Schallwellen kommunizierten. Der Vertreter der Qual´kroth zuckte aufgeregt in seinem wassergefüllten Behälter, auch wenn sich dieser in Wahrheit auf der entgegengesetzten Seite der Milchstraße befand und nur seine Avatarprojektion hier anwesend war. Wahrscheinlich schossen ihm Gedanken an seine von dem Schiff ermordeten Artgenossen durch den Kopf.

   In der Projektion konnte man verfolgen, wie sich zwei der Planetenzerstörer vom Rest der Einheit absetzten und auf den Leviathan zuhielten. In einer Entfernung von fünf Millionen Kilometern kamen sie zum Stillstand und drifteten antriebslos im All. Eine vorbereitete Grußbotschaft in Pangalactic wurde abgespielt. Eine Spezies, die ein solches Schiff erbauen und den Gewalten eines Schwarzen Loches trotzen konnte, musste über leistungsstarke Translatoren verfügen, die jede Sprache zu übersetzen in der Lage war.

   »Hier spricht ein Vertreter des Rates dieser Galaxis. Ich vertrete den Zusammenschluss aller technologisch hoch entwickelten Spezies dieses Sternensystems. Wir wünschen eine friedliche Kommunikation mit ihnen. Wir sind an einer Auseinandersetzung nicht interessiert. Sie haben bei ihrer Ankunft das Schiff eines Mitgliedsvolkes zerstört. Wir nehmen an und hoffen, dass es sich hierbei um ein bedauerliches Missverständnis gehandelt hat. Sollte dies nicht der Fall sein, müssen wir sie jedoch darauf hinweisen, dass wir auf jeden weiteren aggressiven Akt unverzüglich entsprechend antworten werden. Wir vereinigen die Macht sämtlicher Zivilisationen dieser Galaxis hinter uns und werden eine weitere Störung des Friedens nicht dulden. Wir bitten um Antwort.«

   Diese Nachricht sollte als Endlosschleife mehrere Stunden abgespielt werden, bevor man sich vorsichtig weiter nähern wollte. Dazu kam es jedoch nicht. Die Sensoren des Beobachters konnten noch einen Anstieg von quantisierter Stringenergie feststellen, wobei eine Unmenge Gravitonen freigesetzt wurden. Unmittelbar danach hörten die zehn Planetenzerstörer einfach auf, zu existieren. Sie verschwanden aus dem Raum, als habe es sie nie gegeben. Nur eine tausendstel Sekunde später erlosch die Übertragung. Auch der Beobachter war von der Gravitonenwaffe erfasst und zerstört worden.

   Wäre noch ein zweiter Beobachter anwesend gewesen und der Vernichtung entgangen, so hätte er gesehen, wie sich das riesige, mattschwarze Raumschiff ohne sichtbare Energieabstrahlung langsam drehte, in Bewegung setzte und allmählich schneller werdend in den Tiefen des galaktischen Sternenmeeres verschwand.
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